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ieee 
an Herrn Conrector Maas zu clue, 
die Ausgabe 


dieſer kleinen Schriften des Herrn Camper 
. betreffend. 


ouch Sie wollen die Anzahl der beurſhen U Ueber⸗ 

33: „feßungen vermehren, womit Deutſchland 
„jetzt jede Meſſe uͤberſchwemmt wird““ — 
höre ich Sie ſagen. Ja, mein werthe— 
5 Freund! Ich vermehre ſie. Aber mit einer Anzahl 
kleiner Schriften, wovon jede eine wichtige Beobachtung, 
oder eine neue Entdeckung enthaͤlt. Ueberdem iſt jetzt 
die Maturgeſchichte das Modeſtudium von Deutfchland; 
Hier erſcheint ein trocknes Verzeichniß, dort ein feh⸗ 
lerhaftes Handbuch. Welches Verdienſt habe ich denn 
nicht um meine Landsleute, da ich ihnen nicht eine bloße 


Beſchreibung des einen oder andern Thieres, und waͤre 
ſie auch mit Buffoniſchen Geiſte gemacht, ſondern wah⸗ 


re, auf anatomiſchen Gruͤnden beruhende Bemerkungen 
— Entdeckungen, in die Hände liefere. Stuͤcke, die 
man ſonſt vergeblich ſuchen wuͤrde, da ſie entweder auf 
einem flüchtigen Blatte, oder in einem koſtbaren Werke j 
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wo man fie öfters nicht ſuchen ſollte, der Welt bekannt 
gemacht ſind. 


Dabey, mein Freund! werden Sie ſehen, daß 
dieſe Stuͤcke, wie ich ſie herausgebe, große Vorzuͤge vor 
den Originalen ſelbſt haben, da Herr Camper die 
Güte gehabt hat, mir Zufſaͤtze und neue Erlaͤuterungen 
dazu mitzutheilen. — Dieſes Baͤndchen enthaͤlt allein 
Stuͤcke, die ſich auf Naturgeſchichte beziehen. In den 
uͤbrigen aber wird man auch kleine Abhandlungen uͤber 
die Mediein oder Wundarzneykunſt und dergleichen fins 
den; da ich geſonnen bin, ſo viel moͤglich alle kleine 
Schriſten dieſes beruͤhmten Mannes zuſammlen, die 
hie und da in den akademiſchen Abhandlungen zerſtreut 
ſind. — Zugleich iſt dies die Urſache, warum ich kei⸗ 
ne chronologiſche Ordnung beobachten kann. Doch wer— 
de ich bey jeder Abhandlung das Jahr der Ausgabe be⸗ 
merken — und ſo, glaube ich, werde ich mich vorlaͤufig 
deutlich genug uͤber die Ausgabe dieſes Buchs erklaͤret 
haben. Ich hoffe, daß dieſe meine Bemuͤhungen, wo⸗ 
durch ich, obſchon aus einer entfernteren Gegend, zu 
nutzen ſuche, den Beyfall meiner Landsleute erhalten 
werden, — den Ihrigen beſitze ich ſchon. Sie lies 
ben die Naturgeſchichte und ſchaͤtzen gründliche Ges 
lehrſamkeit. Der Beyſall alſo eines ſolchen Mannes 
kann mir um deſto weniger gleichguͤltig ſehn! — Doch 
ich lenke ein, und komme auf den Innhalt dieſer Stuͤcke 
ſelbſt. — Das erſte iſt eine Rede uͤber den Urſprung 
und die Farbe der Schwarzen. Der Verfaſſer hielt 
ſie zu Groͤningen 1764. Sie enthaͤlt meines Erach⸗ 
tens, alles, was man uͤber dieſen Gegenſtand ſagen kann, 
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und liefert zugleich Beobachtungen. Ich kann nicht um⸗ 
hin Ihnen, und zugleich meinen Sefern , hier einige Ge. 
danken mitzutheilen, die mir bey Leſung der Stelle des 
Herodots, wo er ſich über den öffentlichen Beyſchlaf 
der Indianer ſo verwundert, und die ich noch mit einem 
Beyſpiele aus neuern Reiſen vermehrt habe, einge⸗ 
fallen ſind. Ich liefere ſie ſo, wie ſie in meinem Kopfe 
entſtanden ſind, ohne Ordnung — ohne Verbindung 
— der Brieſſtil erlaubet ja immer dieſe ep 


7 Bemerkungen 
über die Beorif von der Schamhaftigkeit % 
verſchiedenen Voͤlkern. 


Es iſt ſonderbar, daß die Begriffe von Schande und 
Uebelſtand bey den verſchiedenen Nationen oft ſo weit von 
einander abweichen. Der Grieche legte ſich auf ſchoͤne 
Kuͤnſte: Tonkunſt, Tanzkunſt, waren bey ihnen Vor⸗ 
zuͤge; da dieſe Talente zu den Zeiten des Cicero in Rom 
noch zur Schande gerechnet wurden. In Lacedaͤmon 
gieng jede vornehme Wittwe auf die Schaubuͤhne, ohne 
daß fie Borwürfe deswegen zu befürchten hatte — und 
haͤtte ſie auch den Tanz ber Leda, wovon uns Juvenal 
ein ſo ſchluͤpfriches Gemaͤlde liefert, getanzt — ganz 
Sparta wuͤrde ſie nur mehr geſchaͤtzt haben; Rom 
dagegen haͤtte ſie mit Verachtung uͤberhaͤuft. Doch 
wozu brauche ich entfernte Beyſpiele. Noch j letzt iſt in 
Europa in dem einem Lande eine Handlung, ein Aus- 
druck ſehr gleichgültig, der in dem andern unſere Wan- 
gen mit Schamroͤthe uͤberziehen wuͤrde. Hieraus wird 
man, . meinen Urtheile, deutlich ſehen koͤnnen, daß 
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die Begriffe von Scham ſehr oft von Gewohnheit y 
Sittten, Klima und befondern Einrichtungen abhangen. 
Nur iſt hier die große Frage: „haͤngt die Scham im— 
„mer von dieſen Umſtaͤnden ab? oder hat die Natur 
„nicht in uns den Keim dieſes Gefuͤhls erſchaffen? Iſt 
„das Erroͤthen bey dieſer oder jener Handlung die Folge 
„der Erziehung, oder des naturlichen Gefuͤhls vom Wohls 
„oder Uebelſtande?“ Ich hoffe dieſe Fragen mit felzen⸗ 
den kurzen Gedanken wenigſtens zum Theile beantwortet 
zu haben. Hier, wie mich deucht, muß, um dieſe Fragen 
wohl zu beſtimmen, phyſiſche Scham wohl von der mo⸗ 
raliſchen unterſchieden werden. Die erſtere ſcheint al. 
lein von der Erziehung, dem Orte der Geburt, dem Auf 
fenthalt, den Nationalſitten, u. ſ. w. abzuhaͤngen. So 
kann das Nackendgehen und die Nacktheit nicht immer 
Unanſtaͤndigkeit ſeyn. In den ſchoͤnen Kuͤnſten wenig⸗ 
ſtens war fie es nie. Der Kuͤnſtler bildete feine Goͤt⸗ 
ter nackend; obſchon man ſchwerlich eine nackte Mi- 
nerva finden wird. Phryne entkleidete ſich am Feſte 
des Neptuns, und ſtieg vor den Augen von ganz 
Griechenland ins Waſſer. Doch dies letztere kann man 
fuͤr einen beſondern Fall anſehen. Wie viele Voͤlker 
gehen nicht in ihren mannbaren Jahren, ſo wie ſie ans 
Tageslicht getreten find? Selbſt Home *) meint, daß 
die Bloͤße zur Keuſchheit viel dienlicher ſey, als die Be. 
deckung. Die Voͤlker aber wovon Home dieſen Ge: 
danken abſtrahirt hat, waren Wilde. Dieſe haben, da 
ſie noch ſo weit von Luxus und Schwelgerey entfernt 
ſind, weniger wolluͤſtige Regungen. Sie folgen nur 
der 


9 Sketches of tlıe hiſtory of Man. 


a ne 5 


der Stimme der Natur. — So konnte auch, nach 
den obenangeführten Grundſaͤtzen, der öffentliche Bey— 
ſchlaf, den die Einwohner jener glücklichen Inſel Ota— 
heite in Gegenwart Cooks und feiner Gefährten vollzo- 
gen, keine Scham verurſachen; es war bey ihnen Sitte. 
Ich bekenne, dieſe Gewohnheit wuͤrde uns bey Voͤlkern, 
die von allen Begriffen von Tugend und Laſter entbloͤßt 
find, weniger befremden ). Aber bey Voͤlkern, die 
wie die Otaheiter ſchon in einem ziemlichen Grade ge⸗ 
ſittet find, ſcheinet dieſes fonderbar. — Aber dieſe Eins 
wohner waren in dieſem Stuͤcke noch rohe Kinder der 
Natur — Der engliſche Herausgeber der erſteren Rei⸗ 
ſen aͤußert bey dieſem Umſtande, wo ich mich nicht irre, 
den ſchoͤnen, aber nicht eben immer richtigen Gedanken, 
„daß wir, fo bald unſer Gefühl in Vernunft ausge- 
artet wäre, dieſe angenehme Unſchuld verloren hätten,‘ 
und ſcheinet alſo die Ungewohntheit dieſes Gebrauches den 
verdorbenern und rafinirtern Geſchmacke beyzumeſſen 
— und mithin auch der Erziehung. Ich weiß, daß 
die Erziehung vieles — ja in den meiſten Faͤllen — 
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) Man ſehe die Anmerkung des mr J. R. Sorfter zu 
dem von ihm uͤberſetzten Tagebuch einer Entdeckungs⸗ 
reiſe nach der Suͤdſee in den Jahren 1776 bis 1780. 
Berl. 1781. „Es iſt nicht andem, ſagt er unter andern 
D. 157. daß die Natur die Voͤlker belehrt, den Beyſchlaf 
nicht oͤffentlich vorzunehmen; ſondern es iſt ſolches viel— 
mehr ein moraliſches Befühl, welches fie hindert, dieſe 
Handlungen oͤffentlich zu treiben — Es iſt auf Taheite 
nur ein paarmal, vielleicht un den Fremden was recht fels 
tenes zu ſehen zu geben, Öffentlich geſchehen, u. ſ. w.“ 
M. 
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nur wenige nehme ich aus — alles vermag. Oben has 
be ich mit einigen wenigen Beyſplelen gezeigt, welchen 
Einfluß, Gewohnheit und alſo auch Erziehung auf die 
Sitten verſchiedener Voͤlker habe, und wie ſehr gewiſſe 
Gebraͤuche von fruͤhzeitig en Grundſaͤtzen 
abhangen. 

Da ich oben den Unterſchied zwiſchen phyſiſcher 
und moraliſcher Scham machte, fo verſtand ich unter 
der erſtern die ſonderbare Wallung im Gebluts, die un⸗ 
ſere Wangen roͤthet; oder den Gedauken, uͤbel gehandelt 
zu haben, wenn uns jemand in einer natürlichen Hand⸗ 
lung erblickt, die an und fuͤr ſich ſelbſt nichts moraliſch 
Böfes in ſich enthalt — und in dieſer Ruͤckſicht bes 
hauptete ich, daß die Schamhaftigkeit uns nicht ange— 
ſchaffen, ſondern eine Folge der Gewohnheit, oder der 
Erziehung waͤre — Nur hier muß ich einer Erſcheinung 
Erwähnung thun, die vielleicht meine vorigen Grund— 
ſaͤtze umzuſtoßen ſcheinen koͤnnte. Ich habe naͤmlich 
die Bemerkung eines der groͤßten Naturforſcher der der 
Natur auf jedem Fußtritte folgt, und mich oͤfters auf 
die Entwicklung des Menſchen aufmerkſam gemacht hat, 
wahr gefunden. Man bemerkt naͤmlich, daß in denjes 
nigen Jahren, wo ſich der Juͤngling vom Knaben 
ſcheidet, die Scham eintritt. Kaum erſcheint dieſer ent 
ſcheidende Augenblick, ſo offenbaret ſich die beſondere 
Sorgfalt, ſich zu bedecken, und ſich ſelbſt nicht einmal in 
Gegenwart derjenigen, die ſeiner in den erſteren Jahren 
gepflegt haben, zu entbloͤßen. Woher dieſe Furcht, dieſes 
Beſorgniß, nackend erblickt zu werden? woher die Bes 
hutſamkeit, einen entlegenen Winkel zu ſuchen, die 
Nothwendigkeit der Natur zu verrichten! Wie kommt 
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es, daß ſich dieſes alles zeigt, ſo bald andere Zeichen, als 
Beweiſe der Mannbarkeit, hervorkommen? Von 
Erziehung — vom oͤftern Verbleten? — von der 
Nachahmung, weil man andere eben ſo handeln ſiehet? 
Warun aber denn nicht eher, dieſe Erſcheinung? war⸗ 
um eben erſt in denjenigen Jahren, wo man ſich der 
Mannbarkeit naͤhert? Ich bekenne es, eine befriedigende 
Antwort hierauf habe ich mir nicht geben koͤnnen — 


Was nun die moraliſche Scham betrifft, die 
eine Folge des moraliſchen Gefuͤhls iſt; ſo wird dieſe, ſo 
lange man das ſittliche Gefühl nicht aus der Welt hin— 
aus philoſophiret hat, ihre Rechte behaupten. Sie iſt 
uns allen mehr oder weniger angeboren, und haͤngt von 
der mehr oder weniger fuͤhlbaren Bildung des Koͤrpers 
und deſſen Einfluß auf die Seele ab. So weinte das 
Maͤdchen, welches, wie Cook erzaͤhlt, ihren Aeltern ent⸗ 
laufen war, und Reuevoll zuruͤckkehrte, als es ihre thoͤrichte, 
den Begriffen der Dankbarkeit wiederſprechende Hands 
lung in einem Schauſpiele vorgeſtellet ſahe. So fuͤhlet 
der Ungluͤckliche, der vom Zorne wuͤtend ſeinen Nebenmen⸗ 
schen erſchlaͤgt, feine grauſame ſchreckliche Handlung in 
ihrem ganzen Umfange, wenn er noch nicht zum vers 
ruchteſten Boͤſewichte herabgeſunken iſt. Er entfliehet 
den Blicken ſeiner Freunde, ſeiner Mitbuͤrger, und ſucht 
eine Einoͤde, um ſeine Tage in ewiger Trauer durchzu⸗ 
ſeufzen. 

Sehen Sie, mein wertheſter Maas! das ſind 
meine Gedanken über dieſe Sache, kurz, ohne Umſchweife, 
ohne Ordnung — wie ich es verſprochen habe. Man 
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wird es fuͤr das nehmen, was es ws — für keine auss 
„ Sun Gedanken. 


. f 
Das Zweyte Stück enthält die Zergliederung 
eines jungen Elephauten, die der Verfaſſer in einer 
hollaͤndiſchen Monatsſchrift, die wohl ſchwerlich außer⸗ 
halb den vereinigten Niederlanden dürfte geleſen werden, 
bekannt gemacht hat. Kenner werden ſehen, daß 
ſchwerlich mehr intereffantes mit fo e Kuͤrze geſagt 
werden konnte. 


Das dritte Stuͤck, uͤber die Bildung der 
großen. Knochen bey den Voͤgeln, und deren Ver⸗ 
ſchiedenheit in beſondern Arten, hatte der Berfafe 
fer ſchon im Jahre 1771 geſchrieben. Nur die Verzoͤ⸗ 
gerung des Druckes der Abhandlungen von der batavi— 
ſchen Geſellſchaft in Rotterdam verurſachte, daß es 
erſt 1774 erſchien. Unterdeſſen war man in England auf 
eine gleiche Enkdeckung, obſchon viel fpäter, gefallen; wel⸗ 
che den Brief an die Herausgeber u. f. w., oder das 
vierte Stück dieſer Sammlung, veranlaßte, worin der 
Verfaſſer den Tag feiner gemachten Entdeckungen mit 
unleugbaren Beweiſen beſtaͤtigt, und fie mit neuen Er 
cee e bereichert. 


Der ine Antheil, den der Verfaſſer die Güte 
hat an dieſer Ausgabe feiner kleineren in den Abhand— 
lungen verſchiedener Akademien enthaltenen Schrif— 
ten zu nehmen, wodurch kein Stuͤck ohne feine Genehm⸗ 
haltung erſcheint, hat mir das Vergnuͤgen verſchafft, 
im dieſen Baͤndchen, die neueſten noch nie erſchtenenen 
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Entdeckungen dieſes beruͤhmten Naturforſchers meinen 
Landesleuten zuerſt bekannt zu machen. 


Das Stuͤck über das Haͤrten des Stahls wird 
dem Kuͤnſtler angenehm ſeyn. 
Die beyden letzten w. erſchienen hier auch 
von vielen Druckfehler gerein 
. N e SR 
Ich ergreife dieſe Gelegenheit, die Auszuͤge aus 
ein paar Vorleſungen mitzutheilen, die der Verfaſſer in 
Amſterdam in der Malerakademie über die Verſchie⸗ 
denheit, die man in den Bildungen der Geſichter 
der verſchiedenen Voͤlker und des verſchiedenen Als 
ters bemerkt, gehalten hat, wie auch Über eine neue, 
zuverlaͤßige und leichte Methode alle Geſichtsbil⸗ 
dungen zu zeichnen. Ich thue dieſes mit einen deſto 
groͤßern Vergnügen, da der erſte Auszug das Phyſiogno— 
miſche der verſchiedenen Nationen betrifft. Aus den 
Stuͤcke ſelbſt wird man ſehen, daß die phyſiognomiſchen 
Kenntniſſe des Verfaſſers von den Koͤpfen verſchiedner 
Nationen auf zuverlaͤßigen Gründen beruhen. Selbſt 
der menſchenfreundliche Lavater war fo ſehr von ihrer 
Gewißheit uͤberzeugt, daß er in ſeinen phyſiognomiſchen 
Fragmenten dieſer neuen Lehre des Herrn Camper Er— 
waͤhnung gethan hat. Was den zweyten Auszug bes 
trifft, ſo habe ich ihm auch deswegen hier einen Platz 
gönnen wollen, um zu zeigen, wie ſchwaͤrmeriſch die Bes 
hauptung des llebenswuͤrdigen Lavaters ſey, als ob die 
Griechen in denen Zeiten, da Phidias, Praxiteles und 
Lyſippus lebten, ſchoͤnere Menſchen geweſen wären, 
Dieſer Aufſatz wird zeigen, daß die hoͤchſte Schönpeit der 
A 5 grie⸗ 


10 SSS 


griechiſchen Koͤpfe nicht in der Natur vorhanden, ſondern 
nur eine idealiſche, eine durch Kunſt erhoͤhete Schoͤuheit 
geweſen ſey. Dieſer ſonderbare Gedanke des ſcharf— 
finnigen Lavaters hat auch ſchon den ſchoͤnen Aufſatz 
im deutſchen Merkur im g und §ten Stuck des Jahres 
1777 veranlaßt, worin das Irrige dieſer Meinung mit 

aͤſthetiſchen und hiſtoriſchen Gründen bewieſen wird. — 
In dieſem Auszuge aber wird man die Meinung des Las 
Haters mit Beweiſen, die aus der Kunſt ſelbſt entlehnet 
find, wlederlegt finden. 

Dieſe beyden Auszuͤge, die das Weſentliche der bey⸗ 
den noch nicht gedruckten Vorleſungen enthalten, habe ich 
aus einer hollaͤndiſchen Monatsſchrift genommen. — 

Ich hoffe, Sie werden dieſe beyden Stuͤcke mit 
eben den Vergnuͤgen durchleſen, womit Sie ſonſt Schrif: 
ten von dieſer Art durchſtudiren. Bald, denke ich, 
werden Sie die Vorleſungen ſelbſt leſen koͤnnen, die eben fo 
intereſſant fuͤr den Kuͤnſtler als für den Schriftſteller find 
— Wenigſtens hat mich der Verfaſſer verſichert, daß 
fie, fo bald die Ausgabe feiner die Naturgeſchichte betref— 
fenden Abhandlungen ihm etwas mehr Muße verſchaffen 
werde, erſcheinen ſolſen. 
| Unterdeſſen fahren Sie fort, mein wertheſter Freund! 
meine Bemuͤhungen mit Ihren Beyfall zu bekroͤnen. 
Die einzigſte Wohlthat, die ich begehre, und die meine 
ganze Zufriedenheit ausmacht. Ich bin ꝛce. 

Leeuwarden den 26 Oct. 5 
1781. 


Ihr Freund, 
Herbell. 
Aus- 
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zweyen in der Amſterdammer Malerakademie 
gehaltenen Vorleſungen. 


n der erſten Vorleſung lehret der Verfaſſer ſeine 
x) Zuhörer, daß er von den erſten Jahren an die Zeis 
chenkunſt ausgeuͤbet habe; daß er darin vom Ritter de 
Moor, dem Vater, und hernach dem Sohne, unterrichtet 
worden ſey; daß er ſich feit dreyßig Jahren auf die Zerglie⸗ 
derungskunſt geleget, und durch Vereinigung dieſer beyden 
Wiſſenſchaften Entdeckungen in der Zeichenkunſt gemacht 
habe, die ihm in Stand ſetzten, dem Mahler und Zeichner 
durch Beyſpiele, nach feſten Regeln, den unterſcheidenden 
Character des Alters und der beſondern Nationen zeigen 
zu koͤnnen; worinnen bis jetzt die meiſten und vornehmſten 
Mahler geirret hätten. Zu dem Ende hatte Herr Cam⸗ 
per auf zwoen Leinwanden einige Koͤpfe mit Kreide 
gezeichet. Auf der erſten ſahe man den Kopf eines Kin⸗ 
des „eines Mannes von mittlerem Alter, und endlich 
eines alten abgelebten Menſchen; jeden mit ſeinen Tod⸗ 
tenkopfsbeinen oberhalb derſelben, und jeden im Pros 
fil gezeichnet. 

Aus demjenigen, was dieſer Gelehrte feinen Zus 
hoͤrern ſagte, und Ihnen in ſeinen Zeichnungen vorzeigte, 
erhellte, daß die Kennzeichen diefer beſondern Stufen 
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des Alters darin beſtehen; die Kennzeichen naͤmlich des 
Kopfes eines Kindes, im Hervorragen der Stine, die 
nach der Naſe hin einigermaßen einwaͤrts plat hinab— 
läuft, im Abſtande der Augenhoͤhlen von der untern 
Kinnlade, weil die Zaͤhne noch nicht ausgewachſen ſind, 
in der Breite des Kopfes, fuͤrnaͤmlich von hinten, und in 
der platten Form des oberſten Theils deſſelben. 


Die Kennzeichen am Kopfe eines Menſchen vom 
mittleren Alter beſtehen im Hervorragen der Stirne eben 
oberhalb der Augen, weil dieſer Theil vorauswaͤchſet, fo 
lange man lebt; hiedurch ſcheinet der oberfte Theil der 
Stirne mehr hinterwaͤrts zu weichen, und macht eine 
viel ſchiefere inie, als bey dem Kinde; der obere und un« 
tere Kinnbacken find auch merklich länger; weil die Zähs 
ne, die in der Kindheit gleichſam aufgeſchloſſen lagen, 
jetzt hervorgekommen find, wodurch der untere Kinn⸗ 
backen ſich viel ſchiefer zeigt, und einen viel groͤßern 
Winkel bildet. Hiedurch wird alſo auch der untere 
Theil des Kopfes, naͤmlich von den Augenhoͤlen an bis 
unterhalb der untern Kinnlade augenſcheinlich ſehr vers 
groͤßert. Hieraus bewies Herr Camper die Fehler des 
Dva!s oder Eyrundes, welches als eine allgemeine Re— 
gel bey den Mahlern im Gebrauche iſt, die daſſelbe aufs 
märts in vier gleiche Theile theilen, und die Augen in 
die Mitte ſetzen; da es doch zuverlaͤßig iſt, daß dieſelbe 
durch das Verlaͤngern der Kinnladen mehr nach oben als 
in der Mitte liegen; — alſo iſt auch jene Regel falſch, 
die uns das Oval in der Breite in fünf Theile zu zer. 
theilen lehret, zum Veyſpiel: Ein Theil zwiſchen bey. 
den Augen, und zwey an beyden Seiten bis an den 
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Umriß, wie Witruv ſchon gelehret hat, und alle feine Aus» 
leger bis auf dem Perreault, indem der Eine dem 
Andern nur nachgeſchrieben hat. Selbſt A. Duͤrer, 
ſonſt ein ſorgfaͤltiger Beobachter der Natur, hat auch 
dieſes fo angenommen. Nach dieſen Vorgaͤngern haben 
alle, ſowohl alte als neue Schriftſteller, und alle Mah⸗ 
ler bis jetzt geirret: welches auch die Urſache iſt, warum 
ſo viele Portraitmahler im Ausdruck der Aehnlichkeit ſo 
ungluͤcklich find. Sie ſehen die Natur nach dieſer fals 
ſchen Regel, da doch die Augen in der Natur nie mitten 
im Kopfe liegen, und nie fünf Theile oder Augen in der 
Breite gefunden werden. Denn der Raum der Aus 
gen bis an den Umriß iſt nicht größer als die Breite eis 
nes halben Auges, wie man am deutlichſten an den 
Todtenkopfsbeinen ſehen kann, die an den Seiten keine 
Muskeln, als nur die duͤnnen Schlafmuskeln haben, die 
jene Breite unmoͤglich verurſachen koͤnnen, weil die 
Menſchen, fo fett fie auch immer werden mögen, an Dies 
ſem Orte doch immer mager bleiben. Alſo wurde die 
Falſchheit des Ovals bewieſen, wovon die in den erſten 
Anfangsgründen eingeprägte Idee dem Mahler die meifte 
Zeit bey bleibt, und ſchwerlich abzulegen iſt. Hier gieng 
der Verfaſſer zu den Kennzeichen des hohen Alters uͤber, 
und zeigte, daß dieſelben in dem noch mehr vorwaͤrts 
ausgewachſenen Theilen des Stirnbeins eben oberhalb 
den Augen beſtehen, fo daß die Stirne noch mehr hinter⸗ 
waͤrts zu weichen ſcheint, und der Raum zwiſchen den 
Augenhoͤhlen gleichſam wegſinkt; wodurch das Ernſt. 
hafte, das Verehrungswuͤrdige in den Geſichtern bejaht, 
ter Menſchen verurſacht wird. Die Geſtalt des obern 
und untern Kinnbackens macht alsdenn durch den Verluſt, 
der 
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ver Zähne und ſelbſt der Behaͤltniſſe der Zähne, welches 
ſich im hohen Alter zutraͤgt, einen viel kuͤrzern Theil, 
naͤmlich, unten von der Naſe an bis unterhalb des un— 
tern Kinnbackens, als in dem Kopf eines Menſchen vom 
mittlern Alter. Der untere Kinnbacken ſpringt vor« 
waͤrts und nach oben; dadurch wird man deutlich das 


Spannen der zaͤſerigten Muskeln des Halſes gewahr: 


* 


auch ziehen ſich die Lippen einwaͤrts, weil die Zähne, die 
dieſelben ſonſt unterſtuͤzten, verloren gegangen find, und 


die Muskeln zur Seite des Mundes werden ſchlaffer, weil 


ſie ihrer gewoͤhnlichen Ausdehnung entbehren, zeigen ſich 
fetter und bekommen Runzeln, welches Runzeln immer 
querſtreichs der Muskel geſchiehet. Aus dieſem allen 
wurde nachmals die falſche Eintheilung des Ovals oder 
Eyrunds in der Hoͤhe in vier Theile bewieſen, weil hier 
wieder der untere Theil viel kuͤrzer iſt. In dieſen Kenn 
zeichen des Alters haͤtten beynahe alle Mahler geirret, wie 
man durch eine Menge von Beyſpielen wuͤrde beweiſen 
koͤnnen; fuͤrnaͤmlich aber durch einen Kupferftich, nach 
einem Stuͤcke des beruͤhmten franzoͤſiſchen Mahlers 
Greuſe, le retour de ſoi méme genannt, welches 
eine alte Frau mit einer großen Anzahl Runzeln vorſtel. 
let, ohne daß in dem Kopfe und in den Kinnbacken ſonſt 
einige Kennzeichen des Alters zu finden waͤren. Dieſes 
bewies Herr Camper nicht allein mit ſeinen auf der 
Leinwand gezeichneten Koͤpfen, ſondern auch mit den 
wirklichen Todtenkoͤpfen, die er zu dieſem Ende bey ſich 
hatte, und mit welchen er die angegebenen Kennzeichen 
beſtaͤtigte. Hier fuͤgte er noch hinzu, daß es jetzt die 
Pflicht des Mahlers wäre, auf dieſen Wege die uͤbri⸗ 
gen Stufen des. Alters zu ſtudiren, und es ſchien ihm 
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nicht unmöglich, daß, wenn man alle dieſe Kennzeichen 
wohl in Acht naͤhme, die Kunſt ſo weit gebracht werden 
koͤnne, um in Anſehung eines Kindes beſtimmen zu koͤn⸗ 
nen, welche Veraͤnderung es leiden würde, wenn es gleich⸗ 
ſam Stufenweiſe zu einem hohen Alter hinaufſtiege; und 
alſo auch, wie alte abgelebte Menſchen in ihrem mittlern 

Alter und der Kindheit ausgeſehen hätten. 
Darauf gieng der Verfaſſer zu der Lehre von 3 
Kennzeichen der verſchiedenen Nationen uber, und brachte 
zu dieſen Ende eine zweyte Leinwand zum Vorſchein, 
worauf man vier verſchiedene Figuren erblickte, namlich 
zwey Koͤpfe einer verſchiedenen Art Affen, den Kopf ei⸗ 
nes afrikaniſchen Mohren, und eines Kalmucfen oder 
Aſiaters; alle wieder mit ihren Skeletten, die oberhalb den 
gezeichneten Koͤpfen gezeichnet waren. Der Kopf eines 
Europaͤers war ſchon auf der erſten Leinwand gezeichnet, 
und hatte ſchon dazu gedient, den Charakter des mitleren 
Alters anzuzeigen. Der Grund, worauf ſich der Uns 
terſchied der Nationen gruͤndete, beſtund in einer geraden 
durch die Hoͤhlen des Ohrs bis auf dem Boden der Naſe 
gezogenen Knie, und in einer andern geraden Knie, wel. 
che die Hervorragung des Stirnbeins oberhalb der Naſe 
beruͤht, und bis auf den am meiſten hervorragenden Theil 
der Knochen der Kinnbacken gezogen wird — wohl vers 
ſtanden, wenn man bie Köpfe im Profiel beſchauet; in 
dem Winkel nun, denn dieſe beyden Linien beſchreiben, be— 
ſtehet nicht allein der Unterſchied der Thiere, ſondern auch 
der unterſchiedenen Nationen; und man wuͤrde ſagen 
koͤnnen: die Natur habe ſich gleichſam dieſer Winkel be. 
dienet, alle Verſchiedenheiten der Thiere zu beſtimmen, 
und . gleichſam Stufenweiſe bis zum Schoͤnen der 
ſchoͤr ſten 
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ſchoͤnſten Menſchen hinaufſteigen zu laſſen. Alſo be⸗ 
ſchreiben die Voͤgel die kleinſten Winkel, und dieſe Win« 
kel werden groͤßer, je nachdem das Thier ſich mehr der 
menſchlichen Geſtalt naͤhert, welches aus den Affenkoͤpfen 
erhellete, wovon der erſte einen Winkel von 42 Graden, 
und der andere einen Winkel von 50 Graden beſchrieb. 
Dieſer letztere war der Kopf desjenigen Affen, den man 
gemeiniglich den Todtenkopf nennet, und der am mei⸗— 
ſten einem Menſchen aͤhnlich ſiehet. Neben demſelben 
erblickte man den Kopf eines afrikaniſchen Mohren, der 
einen Winkel von 70 Graden machte; worauf der Kopf 
eines Kalmucken, der auch einen Winkel von 70 Gra— 
den hatte, folgte; der Europaͤer aber machte einen Win⸗ 
kel von 80 Graden. 

Was nun den Unterſchied zwiſchen den Mehren 
und dem Europaͤer betrifft, dieſer beſteht darinne, daß die 
Stirne mehr hinten uͤberllegt, und der obere Kinnbacken 
mit der Zahnlade viel mehr hervorſtehet. Hieraus fol— 
get, daß die Naſe weniger hervorragend ſeyn kann, und, 
weil die Lippen die Zaͤhne immer muͤſſen bedecken Föne 
nen, ſo folget daher, daß fie nicht allein viel mehr her⸗ 
vorragen, ſondern daß ſie auch viel breiter und groͤßer, 
als die der Europaͤer, wachſen muͤſſen, wenn ſie der 
Beſtimmung, wozu fie die Natur gebildet hat, Genuͤ⸗ 
ge leiſten ſollen. Dieſer Unterſchied iſt weder von 
Rubbens, noch von van Dyck, oder Jordaans, noch 
von den meiſten der vortrefflichſten Mahler beobachtet 
worden; fie waren hierin unerfahren und haben uns an— 
ſtatt Mohren ſchwarzgefaͤrbte Europaͤer gemahlet. Der 
beruͤhmte Kupſerſtecher C. de? Visſcher AR iſt biene 


innen am gluͤcklichſten geweſen. 
Der 
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Der Charakter des Calmucken ift kennbar an der 
ſchmalen Figur feines Kopfes, an dem ſtarken Hervor⸗ 
ragen der Jochbeine, an der Groͤße und Scaͤrke der 
Kinnladen und Beißmuskeln, und an der laͤnglichten 
Bildung der Augen, die durch das ſtarke Hervorſprin⸗ 
gen der Jochbeine verurſachet wird, weil der runde Au⸗ 
genmuskel, der in Jochbeine eingedruͤckt liegt, dadurch 
gleichſam zur Seite ausgereckt wird. Hier ergriff Herr 
Camper die Gelegenheit demjenigen zu wiederſprechen, 
was uns Plinius der Aeltere, de Buffon, und viele 
Reiſende vom Gebrauche jener Voͤlker erzaͤhlen, daß ſie die 
Köpfe ihrer Kinder zwiſchen zween Brettern zuſammen⸗ 
preſſen, vom Ausdehnen der Augen bey dem chineſiſchen 
Frauenzimmer, und von dem Eindruͤcken der Naſe bey 
den Mohren, ſo wie auch vom Platdruͤcken der Ohren 
am Kopfe des Europaͤers durch das Binden der Haube 
in der Kindheit; indem er dieſen Unterſchied der Natio⸗ 
nen lieber der Verſchiedenheit der Laͤnder und des Clima, 
als ſolchen Erzählungen zuſchreiben will. 

Was die Eurcpaer betrifft, fo unterſcheiden ſich 
dieſe merklich von andern Nationen durch einen Winkel 
von go Graden, welches einen Unterſchied von 10 Gras 
den macht, und deswegen ſchoͤner iſt, weil die hoͤchſte 
Schoͤnheit an den Antiken in einem Winkel von 100 
Graden beſtehet; wovon er hernach naͤher handelte. 
Ferner war Herr Camper der Meinung, daß, wenn 
man auf dieſem Fuße mit einer genauen Aufmerkſamkeit 
fortgienge, noch wohl etwas mehr in der Charakteriſtik 
entdecket werden koͤnnte, wodurch man ſelbſt die beſon⸗ 
dern Landarten oder die beſondern Provinzen würde uns 
terſcheiden koͤnnen. Endlich endigte ſich bieſe erſte Vor 

B leſung 


I 8 A 


leſung mit der Verſicherung, daß durch Beobachtung dieſer 
angegebenen Kennzeichen und fuͤrnehmlich der Grade alle 
verlangte Koͤpfe natuͤrlich und gemaͤchlich zu zeichnen waͤ. 
ren, wie er nicht allein mit den ſchon vorgezeichneten 
Koͤpfen bewles, ſondern auch zur naͤhern Ueberzeugung 
mit Kreide vor den Augen aller Anweſenden einige Koͤpfe, 
die mehr als Lebensgroͤße batten, zeichnete, indem er durch 
das Verkuͤrzen des Theils unter der Naſe das mittlere 
zum hoͤchſten Alter, und mit der Veraͤnderung des Win— 
kels, denfelben Kopf zu einem Mohren oder Europäer 
u. ſ. w. machte; und ſezte alſo durch dieſe neue Art zu 
Zeichnen die Zuſchauer dergeſtalt in Verwunderung, daß 
ſie ihm einen allgemeinen Beyfall laut ertheilten. 


E X 

Die zweyte Vorleſung wurde den 8ten Auguſt vor 
einer noch groͤßern Anzahl Zuhoͤrer gehalten. Man hatte 
zuvor einige Veränderung in den Stthplaͤtzen gemacht; 
denn bey der erſten Vorleſung war man auf eine ſolche 
große Menge nicht bedacht geweſen. In dieſer zweyten 
Vorleſung vollbrachte der Herr Profeſſor dasjenige, was 
er in ſeiner erſten verſprochen hatte, naͤmlich uͤber das 
Schdne, fuͤrnehmlich über das Schöne der antiken 
Angeſichter zu handeln, und ferner eine andere, beſſere, 
als die bisher bey den Mahlern gebräuchliche Art zu 
zeichnen, vorzuſchlagen. 


In Ruͤckſicht des Schoͤnen war bisher noch 
nichts ſicheres feſtgeſetzt. Die meiſten Schriftſteller ha⸗ 
ben uͤber unſer Gefuͤhl und unſere Empfindungen des 
BR geſchrieben; das Schöne ſelbſt aber haben fie 

ung 
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uns unbeſtimmt gelaſſen. Der Dichter ſucht es bey dem 
Mahler, und der Mahler bey den Dichter. Viele 
nehmen an, daß es in den Verhaͤltniſſen beſtehe, wie in 
der Baukunſt, worin die Toskaniſchen, Doriſchen und 
Joniſchen Saͤulen fuͤr nicht ſo ſchoͤn gehalten werden, als 
die Corinthiſchen, die ſich unter allen am meiſten erh 
ben. Dieſe verglich man mit den Statuen, und dar. 
um wurden dle von acht und neun Köpfen für ſchoͤner ge⸗ 
halten, als die von ſieben. Dieſes Verhaͤltniß von fies 
ben Köpfen, nach welchem Rubbens ſich richtete, zeigt 
ſich zu gedruͤckt, zu ſchwer und nicht ſo edel, als das von 
acht bis neun Koͤpſen. Selbſt der Coriolan, eine 
Statue von Michael Angelo, welche ſich in der Samm—⸗ 
2 des Herrn Hemſterhuis im Haag befindet, hat 
in feinem noch kuͤrzlich vom Herrn Camper gemeſſenen 
Verhaͤltniſſen neun und einen halben Kopf, und wurde 
überall bey allen Kennern fir ſchoͤn gehalten. Vielleicht 
werden deswegen die Lappen, Braſilier, Hottentotten, 
Menſchen, die einen ſehr großen Kopf im Verhaͤltniſſe 
mit dem Koͤrper haben, bey uns nicht fuͤr ſchoͤn gehalten. 
Beſtuͤnde aber das Schoͤne in den Verhaͤltniſſe von acht 
bis neun Koͤpfen; ſo koͤnnte ein Kind, das nur vier 
Köpfe hat, unwoͤnlich für ſchoͤn gehalten werden, woraus 
man ſchließen muß, daß es noch etwas anders als das 
Verhaͤltniß geben muͤſſe. Hier gaͤbe es Einige, die 
uͤber das idealiſche Schoͤne geſchrieben hat, welches 
in der Natur ſeyn Daſeyn nicht findet. Alles wär alfo 
bier noch dunkel, noch unſicher. In allen dieſen Unges 
wißheiten wollte ſich Herr Camper doch am liebſten an 
das Schoͤne der Alten halten, als welches zu allen Zei— 
ten Beyfall gefunden hat. Da er aber in Anſehung der 
B 2 ganzen 
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ganzen Bildung einer Statue noch keine hinlaͤngliche Ui 
terſuchung angeſtellet hatte, ſo ſchraͤnkte er ſich allein dar. 
auf ein, ſeinen Zuhoͤrern zu erklaͤren, worin die hoͤchſte 
Schoͤnheit der alten Geſichtsbildungen beſtehe. Zu die⸗ 
ſem Ende zeigte Herr Camper wieder eine Leinwand, 
worauf er drey Koͤpfe gezeichnet hatte, wovon der erſte 
einen Winkel von 90, der zweyte einen von 95, und der 
dritte einen von 100 Graden beſchrieb, und dieſer, als das 
hoͤchſte (maximum) der Schoͤnheit, hatte die meiſte 
Uebereinkunft mit dem Kopfe des Apollo Pythius und 
mit der Meduſa des Soſoclis *), zwey Stuͤcke des 
Alterthums, die unter den Ueberbleibſeln deſſelben fuͤr 
die ſchoͤnſten gehalten werden. Dasjenige, was nun mehr 
als einen Winkel von 100 Graden beſchreibt, iſt ein Unge⸗ 
heuer, und alſo iſt dieſelbe das hoͤchſte, wozu die Alten die 
Schoͤnheit ihrer Koͤpfe gebracht haben; doch ſelbſt mit die⸗ 
ſem Winkel allein würde man das Schöne nicht hervor, 
bringen koͤnnen, wenn man die Hirnhoͤhle auf dieſelbe 
Art zeichnete, wie ſie ſich in der Natur zeigt, und ſo wie 
man gemeiniglich den Kopf eines Europaͤers zeichnet. 
Ein jeder weiß, daß eln Viereck, welches mehr boch als 
breit iſt, unſer Auge mehr ergoͤtzet, als ein gleichſeitiges 
Viereck; deswegen haben die Alten, anſtatt dem Gehir⸗ 
ne denjenigen Raum zu laſſen, den die Natur erfodert, 
den Winkel, der groͤßer als der rechte Winkel iſt, oben 
an der Hirnhoͤhle angeſetzt, und hinten abgenommen, 
wodurch ein Kopf von 100 Graden viel laͤnglichter wird 
und einen hoͤhern Scheitel erhaͤlt; welches die Urſache iſt, 
daß die Augen alsdenn mitten im Kopfe zu ſtehen kom⸗ 
5 men. 


*) S. Pierres antiques par Philippe de Stoſch. Tab. LXV. 
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men. Um dieſes nun beſſer zu verſtehen, ſo ſtelle man 
ſich einen in Thon boßlirten Kopf eines Europaͤers 
vor, welchen man, indem der Thon noch weich iſt, das 
Hinterhaupt mit der Hand vorwärts und nach oben ge 
druͤckt hat, bis daß es einen Winkel von 100 Graden 
beſchreibt; fo ungefähr find die Köpfe der Alten. Weil 
nun der Scheitel höher und die Stirne gerader wird, fo 
wird auch die Nafe gerader, und beynahe ſenkrecht; die 
Augenhoͤhlen werden hohler, weil bey den Alten die Ein⸗ 
biegung oberhalb der Naſe geringer und gerader ablaus 
ſend iſt; der Raum zwifchen der Naſe und der obern 
Lippe kleiner, weil ſich dieſelbe ein wenig abhaͤngend 
zeigt — und fo erhäft man durch dieſes alles alsdenn 
die Verhaͤltniſſe von vier Naſen in der Höhe, 


Dieſes alles bewies Herr Camper nicht allein 
mit feinen gezeichneten Köpfen, ſondern auch mit dem 
Kopf des Apollo Pythius, wovon die Akademie einen 
vortrefflichen Abguß beſitzt, und der nun zu dieſem Ende 
von ihm gebraucht wurde. Nach einigen Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Ohren, die wegen des Abnehmens des Hin⸗ 
terhaupts in den Koͤpfen der Alten mehr nach hinten lau⸗ 
fen, und meiſtens bedeckt find, weil fie mehr nothwen⸗ 
dig, als zur Zierde find, und über die Veraͤnderung 
des Schwerpunkts der mehr einwaͤrts in den Koͤpfen der 
Alten als in den natuͤrlichen iſt, gieng Herr Cams 
per zu der Lehre ſeiner neuen ausgefundenen Methode 
zu zeichnen uͤber. 


Ehe er aber dieſe neue Art zu zeichnen vortrug, 
vollte er erſt den Irrthum, ein fogenanntes Kreuz in 
3 einem 
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einen Oval zu ziehen, das bis jetzt als eine Regel von 
allen Mahlern gebraucht wird, anzeigen — Zu dieſem 
Ende zeichnete, er ein Oval nach Art der Mahler, und zog 
ein Kreuz darin wle gewoͤhnlich. Das Oval ſtellte einen 
Kopf vor von der Seite. zu ſehen, aber nicht im Profil. 
Die andere Seite war auch ſichtbar, — alſo ſahe man 
den Bogen, der von dem Scheitel bis ons Kinn gehet, 
ſehr gebogen. Nachdem die Augen, die Naſe und der 
Mund, gezeichnet waren, ſahe man deutlich, daß der auf 
dieſen Bogen gezeichnete Mund zuviel nach der größten 
Seite, und alſo gar nicht an feinem rechten Orte, zuſte— 
hen kam. Demungcachtet hatten alle Zeichenbuͤcher Dies 
ſen ſo angegeben, und man fand es ſelbſt in den beſten 
Büchern uͤber die Kunſt als etwas gewoͤhnliches, — 
und was mehr iſt — die beften Mahler hatten“ ſich 
durch dieſe Regel irre fuͤhren laſſen, und gefehlet, ſo 
wie man fuͤrnehmlich mit den Kupferſtichen eines Bloe⸗ 
maart, Goltzius, und anderer wuͤrde beweiſen koͤnnen. 
Indem er alſo dieſe Regel als falſch, irre führend, und 
mit der Natur, worin die Koͤpfe gar keine Ovale bil. 
den, gar nicht uͤbereinſtimmend, fo wie auch das Zier 
ben eines Dreyecks, um die dage des Ohrs zu finden, 
verwarf; fo ſchritt er endlich zum Beweiſe feiner Me 
thode zu Zeichnen, und bewies, daß dieſelbe der Mas 
tur gemaͤßer ſey, als alle andere. Dieſe Regel beſtand 
nun, wie er vor den Augen aller es vorzeichnete, in den 
Ziehen der wahren Geſtalt der Hirnhoͤhle — 
Ein Zug, der, wenn er von der erſten Jugend an ge. 
uͤbt wird, weniger ſchwer iſt als das Oval. Wenn 
man zu dieſem Zuge die verſchiedenen Winkel nach der 
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Wahl desjenigen, was man zeichnen will, hinzufuͤgt, 
und denn die Kinnbacken bis an die Linie des Winkels 
fortzeichnet; ſo erhaͤlt man den Kopf, den man ſich zu 
machen vorgenommen hatte — es ſey ein Europaͤer 1 
Mohr, Kalmuck, eine Antike u. ſ. w. oder die Kindheit, 
das mittlere und hohe Alter: wenn nur die Kennzeichen 
dabey in Acht genommen werden, ſo wie der Herr Prof. 
alle dieſe Koͤpfe, den einen nach den andern, an dieſelbe 
Hirnhoͤhle mit wenig Mühe und mit Meiſterzuͤgen hin 
zeichnete. 


— 
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Rede N 


über den Urſprung und die Farbe 
der Schwarzen, 


gehalten in Groningen auf der anatomiſchen 
Schaubuͤhne 


den 14. November 1764. 


G. Z. 
N. Wiſſenſchaft, fie mag von einer Art ſeyn, 


von welcher ſie wolle, muß einen allgemeinen 
ſowohl als beſondern Nutzen haben. Die Zergliede⸗ 
rungskunſt, welche die Kenntniß des menſchlichen 
Koͤrpers begreift, wuͤrde alſo nach meinen Urtheil ein 
geringer Zweig der Gelehrſamkeit ſeyn, wenn ſie keinen 
Einfluß auf andere Wiſſenſchaften außer der Arzney⸗ und 
Heilkunſt haͤtte. 

Sie iſt der anfeßnfichfte Theil der erhabenen Na» 
turkunde, der natürlichen Geſchichte, und giebt uns keine 
geringe Grundſaͤtze an die Hand, worauf der vernünftige 
Gottesdienſt gegründet iſt. 

Es klinget ſonderbar, meine G. Z.! wenn man ei⸗ 
nen Hoͤrſaal der zu ar meykuͤndigen Vorleſungen beſtimmt 
iſt, immer vom Lobe, welches das unendliche goͤttliche 
Weſen verdienet wiederſchallen laßt. Doch, die Schule 
. der 
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der Gottesgelahrheit ausgenommen, wo giebt es groͤßere, 
wo erhabnere Beweiſe der großen Weisheit, Vorſehung 
und unbegraͤnzten Macht Gottes, als auf dieſer Buͤhne, 
worauf man der Schoͤnheit und Vollkommenheit unſers 
kuͤnſtlichen und vortrefflichen Baues nachfpuͤrt, und 
durch die Zergliederungskunſt dem Auge darſtellet? Und 
dieſes um ſo vielmehr, da nicht ein jeder durch die bloße 
Kraft der Vernunftſchluͤſſe, ſondern alle ohne Unter⸗ 
ſchied durch dies Anſchauen dieſes Kunſtſtuͤcks ſelbſt 
überzeugt werden, daß der goͤttliche Schöpfer dieſer vor⸗ 
trefflichen Maſchine ein unendlich weiſes, maͤchtiges 
und guͤtiges Weſen ſeyn muß! 


Und nun wuͤrde ich von den Koͤrper auf die Seele 
ſchließen, und vielleicht am unrechten Orte über die 
wunderbaren Eigenſchaften dieſes immateriellen Weſens 
eine Digreßion machen koͤnnen; aber wer wird mit 
Nutzen, wer zur Befriedigung unſrer Mitbuͤrger uͤber 
eine Materie handeln, die noch vor kurzem durch einen 
unſerer beruͤhmteſten Maͤnner fo vollkommen ausgearbei⸗ 
tet, und mit der aͤußerſten Klarheit abgehandelt iſt? 


Nur die ſpitzfuͤndigen Weltweiſen allein ſind es, 
welchen man es uͤberlaſſen muß, uͤber die Seele zu rai⸗ 
ſonniren; wir wollen uns bignuͤgen, über den groͤbern 
Theil unſern Daſeyns zu reden, uͤber den Koͤrper naͤm⸗ 
lich, und deſſen organiſche Zuſammenſetzung, uͤber die 
Haut, über die Muskeln und das Eingeweide! Theile, 
die obſchon leicht mit dem bloßen Augen zu beſchauen, 
demungeachtet wuͤrdig ſind, naͤher beſehen zu werden, weil 
auch in den kleinen Thellen immer etwas Goͤttliches 
durchſtralet. 


B 5 | Im 
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Im vorigen Jahre war ich willens, etwas über 
die Haut, die Farbe betreffend, vorzutragen, um das 
durch Gelegenheit zu finden, von der Farbe der Schwar⸗ 
zen zu handeln, die beym erſten Anblicke ſo verſchieden 
von der unſeigen zu ſeyn ſcheint, daß viele, obſchon mit 
Unrecht, gemeinet haben; die Schwarzen machten ein 
beſondres Menſchengeſchlecht aus, welches nicht von 
Adam abſtammcte. 


Zu einer Einleitung alſo dieſer Vorleſung uͤber 
die Zergliederungskunſt habe ich mich entſchloſſen, dieſe 
ſonderbare Erſcheinung abzuhandeln, ob es moͤglich waͤ— 
re, hiedurch den bewieſenen Wahrheiten unſrer Religion 
einiges Licht mitzutheilen; naͤmlich, daß Gott im An⸗ 
fange einen einzelnen Menſchen geſchaffen habe, Adam, 
welchem wir alle, von welcher Bildung oder Farbe wir 
auch ſeyn moͤgen, unſre Abſtammung ſchuldig find. 
Viele, die ſich daran vergnügen, die am deutlichſten be 
wieſenen Dinge zu bezweifeln, machen hier vielerley 
Schluͤſſe gegen dieſen Grundſatz, die aber alle wegfal— 
len werden, ſo bald ich werde bewieſen haben, daß wir 
alle ſchwarz ſind, doch mehr oder weniger, und daß 
diefer Unterſchied in der Farbe wenigſtens keinen Be. 
weis abgeben koͤnne, daß wir nicht alle von eben denfel« 
ben Aeltern abſtammen ſollten. 


Die Sache ſelbſt iſt ſchon laͤngſt mit Aufmerk- 
ſamkeit beantwortet worden, und die aͤlteſten Schrift— 
ſteller haben ihre Verwundrung über dieſe fremde Er⸗ 
ſcheinung an den Tag gelegt, und einhellig geurtheilt, 
vaß die Weißen erhabnere und vernuͤnftigere Geſchoͤpfe 
ſeyn, 
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ſeyn, als die Schwarzen. Herodot ') erhebt erſt die 
Schwarzen, und verwundert ſich, daß die Aethiopier fols 
che witzige Leute waͤren, wie der perſiſche Koͤnig, Cam⸗ 
byſes fie fand. Es gieng fo weit, daß di: jenigen, die 
Macrobli, oder langlebende genannt wurden, die Ges 
ſanten des Cambyſes auslachten, und es der ſchlech— 
ten Lebensart zuſchrieben, daß die Perſer kein hoͤheres 
Alter als achtzig Jahre erreichten, da fie im Gegentheil 
durch gebrames Fleiſcheſſen und Milchtrinken, wenig 
ſtens hundert und zwanzig Jahre alt wurden. 


Derſelbe Herodot, der erſt ſo viele Wunder von 
den Aethiopiern erzaͤhlte, iſt demungeachtet niedertraͤchtig 
genug geweſen, in demſelbigen dritten Buche, welches er 
der Thalia weihet, bey Gelegenheit, da er von Indi⸗— 
ern ſpricht, zu ſagen: „Alle Indier, die ich beſchrie— 
ben habe, begehen den Beyſchlaf öffentlich, wie 
das Vieh '). Ire Farbe iſt die Farbe der 

Aethio⸗ 


1) In ſeiner Thalia, S. 204. 180 u 
*) Herodot ſcheinet hier den öffentlichen jedem Auge 1 
ſetzten Beyſchlaf der Indier mit der aͤußerſten Verachtung 
angeſehen zu haben, weil dieſe Gewohnheit ſo ſehr mit den 
Begriffen, die der mehr geſittete Theil des damaligen 
Erdbodens und fuͤrnemlich Griechenland ſich von der 
Schamhaftigkeit machte, ſtritt. — Nur würde ſich 
unſer Herodot weniger verwundert haben, wenn er eini— 
ge Jahrhunderte ſpaͤter, daß iſt, jetzt gelebet haͤtte, da der 
berühmte, aber auch ungluͤckliche Cook, jene für die Geſchichte 
der Menſchheit und der Natur überhaupt fo intereffante 
Reifen gethan hat. Dieſer, oder eigentlich Zawkeg⸗ 
worth, der Herausgeber der Reiſen des Cooks, Banks 
und 
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Aethiopier aͤhnlich. Die Saamenfeuchtigkeit, wo 
mit ſie ihre Weiber beſchwaͤngern, iſt nicht weiß, 
wie der uͤbrigen Menſchen, ſondern ſchwarz, wie 
die Farbe ihrer Haut, und dem giftigen Saa⸗— 
men ahnlich, den die Aethiopier auswerfen“ ). 
Wer 


und Solander, verſichert, daß die Einwohner der gluͤck⸗ 
lichen Inſel Gtaheite den Beyſchlaf, ſo bald der Drang 
der Natur kam, oͤffentlich in Gegenwart der Englaͤnder 
verrichteten. Auch Bougainville, der dieſe Inſel Taiti 
nennet, erzaͤhlet, daß die Gaſtfreyheit dieſes Volks ſich 
nicht allein auf das Eſſen einſchraͤnkt: „Sie bieten, ſagt 
er, ſelbſt ihre Toͤchter an. Die Neugierigen umsingen 
den Gaſt und das Schlachtopſer der Gaſtfreundſchaft. 
Die Erde iſt bedeckt mit Blumen. Tonkuͤnſtler ſtimmen 
ein Lied des Hymen an. Venusjift die Goͤttinn der Gaſt— 
freundſchaft. Ihre Verehrung leidet keine Geheininiffe, 
Jeder Genuß der Liebe iſt ein Feſt des ganzen Volks.,, 

— Sollte man nicht ſagen; Bougainville habe hier die 
Zeiten einer Dange, eiuer Phryne oder Lais geſchildert? 
Sonderbar unterdeſſen iſt es, daß die letztern Reiſenden 
und zwar Forſter, dieſe für die Geſchichte der wenſchli⸗ 
chen Geſellſchaft ſonſt ſo intereſſante Bemerkung geleug— 
net haben. Die Raiſonnemens des engliſchen Herausgebers 
der erſten Reiſen verdienen, demungeachtet geprüft zu 
werden. Er ſcheint die Begriffe von phyſiſcher S Scham— 
haftigkeit der Erziehung und Entwicklung der Nation zu⸗ 
zuſchreiben. Doch hiervon ein mehres in meinem Briefe 
an Herrn Mags, der dieſen Bande vorgedruckt worden. 


Ueberſ. 


2) S. 249. ıor. wo die lateiniſche Ueberſetzung ſo lautet: 
Horum omnium, quos recenfui, Indorum coitus in pro- 
patulo eſt ſieut pecorum. Color ſimilis ac proximus 
Aethio- 
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Wer ſiehet nicht, daß Herodot, durch Vorur⸗ 
thelle ſeiner Zeit verleitet, ſolche abſcheuliche und zu · 
gleich falſche Gedanken geheget habe. 


IA ner 

Salbſt Ariſtoteles hat nicht umhin dehnt, ihn 
in feiner natürlichen Geſchichte der Thiere daruͤber zu ta⸗ 
deln ) nachdem er erſt befräftigt, daß die Samenfeuch⸗ 
tigkeit aller Thiere weiß ſey, fuͤgt er darauf hinzu, man 
muß gang und gar den Herodot nicht rechnen, wenn er 
erzaͤhlt, daß die Mohren und Aethioper e Feuchtig⸗ 
keit ſchwarz haben 3). 


Diemungeachtet ſchreibt er denfelbigen Aethiopiern 
und Indianern, wovon Herodot in ſeiner Polymnia 5) 
ſagt, daß ſie nicht allein in der Sprache und den Haa⸗ 
ren von einander verſchieden find ©), jetzt Heldentugenden, 
und die loͤbliche Gewohnheit, und den männlichen Ge⸗ 
ſchmack zu, ihren Körper mit Tieger⸗ und Loͤwenhaͤuten 
zu kleiden und zu ſchmüͤcken. Eine Kleidung, M. Z. 
die für Krieger ſchicklicher iſt, als jene Federn und Her⸗ 
meline, die man jetzt vielleicht zu viel tragen ſiehet! 


Mein Urwille über Herodot wird euch hinlaͤng⸗ 
lic ligen e wie viel vortheilhafter ich von den 
ſchwarzen 


Aethiopico; genitura, quam in mulieres emittunt, non 
alba, quemadmodum ceterorum hominum, fed atra, vt 
color eorporis, quale virus Asthiopiei quoque emittunt. 

3) B. III. Kap. 22. 

4) Band J. S. 812. 

5) S. sar. 70. zu, 

6) Nam Aethiopes qui ab ſole ſunt, promiſſos erines, ex 
Africa, eriſpos maxime inter, omnes homines habent, 
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ſchwarzen Voͤlkern denke, und daß ich geneigt bin, Sie 
als unſere Nebenmenſchen zu ſchildern. 


Straho denkt viel natürlicher über die India— 
ner 7), ob es ſchon ſcheinet, daß die Gelehrten ſeiner Zeit 
auch ſchon ſehr darüber gezankt haben: denn Oneſteri⸗ 
tus wollte die ſchwarze Farbe von dem aus den Himmel 
fallenden heißen Waſſer herleiten, welchem Arjſtobulus 
doch geradezu wieder ſprach. Theodectes ſchrieb es 
der brennenden Sonne zu, und ſahe die Hitze der Sonne 
fuͤr die Urſache dieſer unangenehmen Farbe an. Unter⸗ 
deſſen laͤugnet Oneſieritus dieſes, weil die Kinder, wie 
er vorgab, ſchon in Mutterleibe, und alſo, ehe die Son⸗ 
ne ſie beſchlenen hatte, ſchwarz waͤren; wovon wir gleich 
bewelſen werden daß es falſch ſey. 


Straho ſelbſt will am liebſten der Sonne die Ur, 
ſache dieſer ſchwarzen Farbe und des gekreuſelten Haares, 
welches letztere die Indianer nicht haben, weil ſie nach 
ſeinen Vorgeben einen 1 Erdſtrich bewohnen, 
zuſchreiben. 


Unterdeſſen ſpringt er über den eigentlichen Streit. 
punct hinweg, indem er ſagt: fie werden in der Baͤr⸗ 
mutter ſchon ſchwarz, well die Samenfeuchtigkeit die 
Kraft und Weſchaffenheit hat, eben fold)e hervorzubrin— 
gen, als diejenigen ſind, welche Kinder zeugen. Ihr 
ſehet alſo deutlich, daß er muͤßte gezeigt haben, wie der 
erſte Menſch von weiß ſchwarz geworden ſey, und ges 
kraͤuſeltes Haar empfangen habe; wenn man den weiſ— 
ſen den Vorzug einraͤumen wollte. 

Ariſto⸗ 


7) Bd. XV. S. 1019. 


zu 

Ariſtoteles 8), immer vortrefflich und en 
ſinnreich in feinen Fragſtücken, leitet die ſchwarze Farbe 
der Mohren allein von der Sonnenhitze her — und 
Galen, der ewige Bewunderer dieſes großen We twei— 
fen, behauptet ebenfalls in feinem Buche von den Matu⸗ 
ren der Menſchen, dieſe n und vernünftige 
Meinung. 


Aber Plinius, obſchon er den Ariſtoteles meis 
ſtens ausſchreibt, erzaͤhlt auf das Anſehn andrer, daß 
in Theſſalien ein Fluß ſey, deſſen Waſſer Men ichen und 
Vieh ſchwarz farbe, und daß Haar kraͤuſele; doch die 
ſes ſind Erdichtungen, die von andern mit lier ger 
läugnet werden. ; 


So weit die alten Schriftſteller, die in der Natur: 
kunde, die jetzt den Gipfel ihre Höhe erreicht zu haben 
ſcheinet, wenig erfahren waren. Aber muß man ſich 
nicht verwundern, daß der beruͤhmte Meckel, ein Maun, 
der durch feine großen Verdienſte bekannt iſt, gegen wel- 
chen ich in meinen Schriften und Vorleſungen uͤber die 
Zergliederungskunſt immer die groͤßte Ehrfurcht bezeigt 
habe, und der uͤberdem unter der Aufſichr des großen 
Hallers erzogen worden, im Jahr 1757. zu Berlin s) 
ſchreiben durfte, daß die Neger eine ganz andre Art 
von Menſchen zu ſeyn ſcheinen, weil ihr Gehirn 
und ihr Blut ſchwarz waͤre, und dieſes ihre Haut 
ſchwarz faͤrbte. 


Die Befremdung einen Mohren zu ſehen, hat ihm 

ohne Zweifel Haß und Schrecken vor dieſer Farbe einge, 
floͤßt 

8) Abſchn. X. f. 61. 9) Mem. de Berlin B. XII. S pr. 
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floͤßt. Es war der zweyte, den er zergliederte; wahr- 
ſcheinlicher Weiſe aber wuͤrde er freundlicher und ver— 
nünftiger Darüber gedacht haben, wenn er, wie bey uns 
(in den Niederlanden) taͤglich Schwarze geſehen, und ers 
fahren haͤtte, daß die Weißen, ſowohl Maͤnner als 
Weiber, ſo erhaben ſie auch in ihren Gedanken uͤber 
dieſe übelgefärbte Menſchen ſind, dieſelbe, doch ihrer 
Siebe nicht ganz unwuͤrdig ſchaͤtzen. 7 


Santorin, ein berühmter Zekglieberer, ergoͤtzt 
ſich mit einer andern Meinung, daß naͤmlich die Leber 
dieſe ſchwarze Materie unter der Epidermis abſonde— 
re, wie er ſich im Anfange ſeines eh er⸗ 
klaͤret 1°). 


Ich habe im Jahr 1778 die Gelegenheit in Am⸗ 
ſterdam gehabt, einen ſchwarzen angoliſchen Knaben zu 
zergliedern, und habe gefunden, daß das Blut, gaͤnz⸗ 
lich von eben der Farbe ſey, als das unſrige, und das 
Gehirn eben fo weiß, wo nicht noch weißer 1). 

| Da 


10) Kap. I. . 2. S. 4. 

u) Ich habe den 16. April. 1766 zu Groͤningen oͤffentlich 
einen ſchon ziemlich bejahrten Neger zergliedert, und ge— 
zeigt, daß das Weiße oder Mark des Gehirns weißer, 
und die Rinde oder der Cortex blaͤſſer war, als bey den 
Europaͤern. Um dieſes noch deutlicher zu zeigen, zerglie— 
derte ich zugleich das Gehirn eines Weißen. Den 1ꝛten 
April 1768 zeigte ich eben daſſelde in einem jungen Neger, 
und zugleich auch, daß das Blut eben fo wie das unſtige 

beſchaffen ſey, doch mit ein wenig purpurſaͤrbichter' 
Schwaͤrze, ſo wie der Saft der ſchwarzen Maulbeeren, 
ver: 
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Da ich dieſen Körper öffentlich zergliederte, fo un’ 
terſuchte ich mit aller Unpartheylichkeit den Unterſchled, 
und verglich alle Theile mit der ſo bekannten Beſchrei⸗ 
bung des Orang Utang des berühmten Tyſon. Ich 
muß bekennen nichts geſunden zu haben, welches meh— 
rere Uebereinſtimmun g mit dieſem Thiere gehabt hätte, 
als mit einem weißen Menſchen; im Gegentheil, war 
alles gleich. f i 5 


Sie fragen mich, und mit Recht, warum eben 
verglichen mit einem Urang? Allein deswegen, meine 
Herren, weil es Weltweiſe giebt, die mit einer gläns 
zenden Beredſamkeit beweiſen wollen, daß die Neger 
und Schwarzen der Vermiſchung der Weißen Menſchen 
mit großen Affen oder Orangs-Utangs *), bey den 
alten Satyren genannt, ihren Urſprung zu danken haben. 

Die 


vermiſcht. Dieſelbe Farbe war auch bey dem erſten zu 

ſehen, wie auch in einem Meſtizen, den ich im Novens 

ber eben deſſelben Jahres zergliederte. Ich kann aber 

auch nicht leugnen, eine ſolche Tinte (wie es die Mahler 
nennen) im Blute weißer Körper geſehen und auch ges 
zeigt zu haben. 


12) Seitdem haben wir Gelegenheit gehabt zwey Orang— 
Utangs zu zergliedern, und die Ungereimtheit davon zu zei⸗ 
gen. Verf. Man ſehe die kurze Nachricht und dasjes 
nige was der Verf. innerhalb kurzer Zeit uͤber den Orang⸗ 
Utang und verſchiedene andere Affen herausgeben wird. 
Schon im 69. Bande der Philoſophical Transactions 
S. 139 u. w. hat ber Verf. die Bildung des Sprachor⸗ 
gans der Affen gezeigt, und bewieſen, daß es zu nichts we— 
niger als zum Sprechen geſchickt eh; daß das Sprachor⸗ 

G u gan 
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Die Zergliederung , die uns der Arzt Tyſon ge» 
geben hat, iſt ſehr unvollkommen; denn die Zeugungs— 
theile find nur obenhin behandelt, dabey doch der größte 
Unterſchied ſeyn muͤßte, wenn man ſich auf Galen ver— 
laſſen darf, der allein Affen oder Thiere vom Affenge⸗ 
geſchlechte zergliedert hat. * 


Unterdeſſen ſchwebt ihr in der Ungewißheit herum, 
und fragt: kann denn die ſchwarze Farbe nicht von einer 
gewiſſen Schwaͤrze, einem gewiſſen Vitriol oder ange» 
brannten Fette herruͤhren? wie Brownius gemeint 
hat, der gar nicht das Verbrennen der Haut als eine 
Urſache derſelben, ſo wahrſcheinlich ſie auch immer ſeyn 
mag, zugeben will 3), 


Es fehlet uns heutiges Tages nicht an ſolchen, die 
annehmen, daß wir natuͤrliches Queckſilber und Schwe⸗ 
fel in unſerm Blute haben, welche beyde miteinander ver— 
miſcht, in unſerm Koͤrper, ſo wie im Moͤrſer, eine 
ſchwarze Farbe verurſachen, und dieſelbe der Haut mit 
theilen muͤßten. Ich darf den Urheber dieſer ſeltſamen 
Meinung nicht nennen, aus Furcht, Ihr moͤchtet die 
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gan des Organs ſowohl als der andern Affen von dem 
des Menſchen ſehr verſchieden ſey. Die Organe des 
Rennthiers find den des Pi hecus und des Cercgpithe- 
cus aͤhnlich. Die des Drangs ſcheinen denen des Fro— 
ſches zu gleichen. Wenn alſo der Orang artikulirte Toͤne 
geben kann, warum nicht auch der Froſch? S. den ange— 
haͤngten Brief an meinen Freund, Herrn Maas, worin 
ich die Bemerkungen des berühmten Zergliedevers näher 
angezeigt habe. Ueberſ. 
13) Aa. Erud. Suppl. ect. I. g. 232. Bd. J. 
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Hochachtung für feinem Namen vergeflen, die er ſonſt 
mit fo vielem Rechte verdiene; En 


Vielleicht aber gefallen Ihnen die Muthmaßun⸗ 
gen beſſer, die ſich unmittelbar auf die bellgen Schrife 
ten beziehen. 


Labat meinet in ſeiner neuen Beſchreibung 5 
Africa 13), daß Adam dunkelbraun oder vöchlich gewe⸗ 
fen, und die Farbe der Eva blaß, hernach weißer gewor⸗ 
den ſey, oder eigentlich, daß Kain, nachdem er Abel ge⸗ 
toͤdtet hatte, unmittelbar durch die erzuͤrnte Gottheit 
ſchwarz gemacht worden waͤre, damit man ihn unterſchei⸗ 
den koͤnne. Doch die allgemeine Sündflut, und die eins 
zige uͤbriggebliebene Famille des Noah, die alle vom 
Geſchlechte Seths waren, laſſen uns nicht zu, ; dieſe 
Vorausſetzung zu glauben. 


Auch baben einige behauptet, daß Chem, weil er 
von ſeinen Vater Noah verflucht wurde, ſeine Farbe 
verändert habe, und ſchwarz geworden ſey. Wie dem 
auch ſeyn mag, ſo ſcheint es doch ziemlich klar zu ſeyn, daß 
alle Gelehrte, indem ſie einen ſehr nachtheiligen Begriff 
mit der ſchwarzen Farbe verbanden, gewollt haben, da 
ein gewiſſer wohlverdienter Fluch oder Zorn des , 
Weſens, Urſache dieſer unguͤnſtigen Farbe geweſen ſey? 
und meiſtens wo nicht immer, iſt die partheiiſche und 
ungereimte Rechnung zum Vortheil der Weißen ausge⸗ 
fallen, weil ſie ſie ſelbſt machten, und ſich alſo einen 
Vorzug vor andern, die in der . von ihnen verſchie⸗ 
den ſind, anmaßten. 


C 2 Was 
be Band II. Th. 2. H. 14 
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Was fuͤr einen Begriff muͤſſen nicht die armen 
Einwohner von Amerika ſich von den weißen Menſchen 
gebildet haben, nachdem ihnen unſchuldiger Weiſe ſo 
grauſam und gewalthaͤtig von denſelben iſt begegnet wor⸗ 
den 15) Werden fie nicht glauben, daß der Schoͤpfer 
des Himmels und der Erde dieſe Wuͤtriche zu einem im. 
merwaͤhrenden Kennzeichen ſeines gerechten Zorns in 
Weiße veraͤndert habe? . 


Ihr erroͤthet uͤber dieſe Beſchimpfung, und nicht 
mit Unrecht. Wir würden alle wuͤnſchen ſchwarz zu 
ſeyn „ wenn wir dieſen unſern Flecken nicht allein als 
Menſchen, ſondern auch als Chriſten mit einer ſolchen 
Farbenveraͤnderung auswiſchen konnten. 


Wir kehren lieber zurück; wir malen die Schwar⸗ 
zen näher kennen lernen, und zu dem Ende mit Maus 
pertuis in ſeinem witzigen Werke, la venus Päiylıque, 
ee 00, bemerken: 


a 1) Daß vom Wendezirkel des Krebſes bis zum 

Wendezirkel des Steinbocks, Afrika nichts als ſchwarze 
Einwohner hat, deren Naſen breit und platt, die Spa 
dick und das Haar wollicht ſind. 


Sa Ge 
25) ©. ve vortreffiche Wer? des Herrn de Paaw Re- 
cherches fur les Americains, — Unſere Mahler und 


Zeichner und wir nach ihnen, ſtellen uns den Teufel in 
einer ſchwarzen Farbe vor. Gewiß die Amerikaner wer⸗ 
den ihren boͤſen Geiſt, wenigſtens nach der Entdeckung, 
weiß vorſtellen — oder vorſtellen muͤſſen? 
5 f Ueberſ. 

26) Th. II. Hauptſt. I. S. 251. 
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2) Gehen wir nach dem aͤußerſten Winkel von 
Aſrika, dem Vorgebüͤrge der guten Hoffnung, das iſt, 
nach dem Suͤdpol zu, ſo finden wir, daß die Menſchen 
wohl ihr von uns haͤßlich genanntes Geſicht behalten, 
N daß aber die Farbe bleicher wird 17). 


3) Nach Morgen hin haben die Einwohner ſchoͤ⸗ 
nere Züge, aber fie find eben fo ſchwarz. 


4) Gegen Mittag ändert ſich die Farbe, und wird 
braun, gelblicht, roth u. ſ. w. die Augen klein und enge, 
Nah ihre Körper ſind großer. 


5) Dagegen werden die Menſchen nach dem 
Nordpol hin, kleiner, fo daß die Einwohner der Straße 
Davids und die Lapplaͤnder, die kleinſten ſind. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß alle Menſchen, die unter 
dem heißen Erdſtiche wohnen, fo wohl in Amerika, als 
Afrika und Aſien, ganz ſchwarz oder braun ſind. So 
bald man ſich von der Linie entfernt, werden die Men⸗ 
ſchen weißer, bis das man in Daͤnnemark die Weiße⸗ 
ſten findet. Der berühmte und ſcharfſinnige Buͤffon, 
der groͤßte Naturkuͤndiger unſeres Jahrhunderts, hat 
dieſes im dritten Theile ſeiner Naturgeſchichte ſehr ſchoͤn 
ausgefuͤhrt 8). Unterbeffen findet man weiße Neger, 
das iſt, ſolche, die von ſchwarzen Aeltern gezeugt, weiß 
atboren werden und ſo bleiben, wie Labat erzaͤhlet ge⸗ 

| ea ſehen 


17) Ich habe federn den Kopf einer Hottentottinn erglie. 
dert, deren Haut ſo ſchwarz war, wie die der Ange⸗ 
ler, und das Haar lockigt und kurz. V. 

18) ©, 371. 


’ 
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ſehen zu haben, und man einen nach dem Zeugniſſe des 
Maupertuis im Jahr 1744 nach Paris gebracht 
hat 9). Dieſer war ein Knabe von ohngefaͤhr fünf 
Jahren, von ſehr ſchwarzen Aeltern geboren, und hatte 
weißes wollichtes Haar, roͤthlichblaue Augen u. ſ. w. 
Man wuͤrde dieſes einer uͤbeln Beſchaffenheit der 
Saͤfte zuſchreiben koͤnnen, weil etwas aͤhnliches auch 
wohl bey uns ſich zutraͤgt. Ich erinnere mich zwey 
Soͤhne ſehr weißer Aeltern geſehen, und mit den. 
ſelben in Leiden ſtudirt zu haben, wovon der eine fo 
braun wie ein Meſtize, der andere ſo wei wie ein 
daͤniſches Mädchen war. 


Aus denjenigen, was ich uͤberhaupt angemerkt 
habe, erhellet klar, daß die Wärme des Clima, wo wir 
wohnen, Urſache der Farbe iſt 29); doch es werden vers 
ſchiedene Jahrhunderte erfodert, ehe ein Geſchlecht, wel⸗ 
ches weiß nach dem heißen Erdguͤrtel gebracht worden, 
ganz ſchwarz wird, wie der große Buͤffon mit recht be⸗ 
merkt 2). Es beweiſet alſo nichts, wenn man ſagt, 
daß unfere Landsleute, ob fie ſchon lange in den oͤſtlichen 
und wehe Indien gewohnt haben, nicht ſchwarz 

. wer⸗ 


19) S. 259. * 
20) Pallas ziehet in Zweifel, daß das Bee durch 
Einfluß des Klima entftanden ſey, doch aus welchem 
Grund, weiß ich nicht, „da ich feine Betrachtungen über 
die Gebürge und Veränderungen der Erdkugel, beſonders in 
Beziehung auf das rußiſche Reich, vorgeleſen, in der oͤffentli⸗ 
chen Verſammlung der Ruß. Kail, Akademie,, 1777. nur 
aus Nachrichten kenne. Ueberſ. 


=) ©. 483: 
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werden. Unſere Kolonien find noch zu kurze Zeit in den 
heißen Landern geweſen, um davon urtheilen zu koͤnnen. 
Es iſt nach meiner Meinung wahrſcheinlich, daß unſere 
Nachkommen daſelbſt pechſchwarz werden, wenn ſie tau⸗ 
ſend Jahre hintereinander daſelbſt wohnen bleiben; und 
daß die angoliſchen Reger nach einen gleich langen Auf. 
enthalte unter uns in Europa ſich in Weiße veraͤndern 
wuͤrden. 


Maͤchtige Fuͤrſten find nur allein im Stande dieſe 
Probe durch ein heiliges Geſetz zu machen; doch wir 
werden nie das Reſultat davon ſehn. Das gekraͤuſelte 
Haar macht keinen wichtigen Einwurf; Buͤffon er» 
zählt, daß man in Frankreich Maͤnner finde, deren 
Haar ſo wollicht gekraͤuſelt ſey, als das der Neger. Bey 
uns in den Niederlanden iſt dieſes ſelten, demungeachtet 
. lch daſſelbe geſehen zu haben. 


Was ſol man von der Farbe ſagen, die nichts a an⸗ 
ders iſt, als eine beſondere Zuruͤckwerfung der Lichtſtra— 
len? iſt darum ein Menſch von einem andern Geſchlecht, 
weil er im Sommer, von der Sonne verbrannt, ſchwaͤr.⸗ 
lich iſt? veraͤndert er ſein eigenes Selbſt, wenn er nach 
einem langen Winter blaß, oder nach dem er ein Jahr 
lang das Zimmer gehuͤtet hat, weiß wird? 


Vielleicht erlaͤutert eine, obſchon von den Thieren 
entlehnte Vergleichung, die Sache vollkommen? Die 
Haſen in Rußland und Schweden ſind im Sommer grau, 
im Winter ſchneeweiß, wie Linne bemerkt »). Sind 

es deswegen nicht dieſelben Thiere? 
C 4 Wenn 


22) Fauna Suecica, S. 8. 
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Wenn wir verſchiedene Völker ſehen, die weniger 
ſchwarz als ihre Nachbarn find, fo iſt das ein Beweis, 
daß es Kolonien aus den nördlichen Gegenden find; 
oder wenn wir nördliche unter uns ſchwarzere Menſchen 
ſehen, als wir ſelbſt ſind, ſo iſt das ein Beweis, daß 
ſie aus den ſuͤdlichen ee zu uns . gekom⸗ 
men ſind. f 


Laſſet uns die alte dische Mation zum Beyſciele 
nehmen; derjenige Theil, der in Spanten und Portugal 
ſich niedergelaſſen hat, iſt viel ſchwaͤrzer, als derjenige, 
der ſelt vielen Jahrhunderten in Böhmen, oder noͤrdli⸗ 
cher in Schleſien und Polen gewohnet hat. Die Farbe, 
die Augen, die Züge des Mundes werden euch in Am⸗ 
ſterdam unter tauſenden dieſes Geſchlechts dieſelbigen 
auszeichnen, von welchem Lande fie ſind. Niemand 
demungeachtet wird ſo verkehrt denken, hieraus ſchließen 
zu wollen, baß ſie nicht aus demſelben Stamm ent⸗ 
ſproſſen find. 


Wir werden gleich den wahren Sitz der ſchwar⸗ 
zen Farbe betrachten; doch wollte ich erſt etwas von ii 
rer Bildung ſagen. 


Die Schwarzen haben eine breite und ſtumpfe 
Naſe, und dicke Lippen; viele Reiſebeſchreiber, und die 
meiſten Naturforſcher, die auf das Anſehen derſelben ſich 
gruͤnden, haben verſichert, daß ſie ihren Kindern die 
Naſe eindruͤcken, und alſo dieſe Bildung mittheilen. 
Doch dieſes iſt unrichtig, denn außerdem, daß ſie in 
Mutterleibe ſchon fo gebildet find, fo hänge dieſe Bil⸗ 
dung allein von dem Hervorragen des obern und untern 
Kinn⸗ 
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Kinnbackens 3) ab, und dadurch wird die Naſe von 


ſelbſt ſtumpf, klein, und die Sippen dick, wie wuͤrden He 
fonft die Zähne bedecken koͤnnen? f 


Sehen wir nicht einen aͤhnlichen Unterſchied in der 
Bildung aller Koͤpfe, bey allen weißen Voͤlkern, ohne zu 
zweifeln, daß ſie nicht von ebendemfelben Adam abſtam⸗ 
men ſollten? Warum ſollen wir denn in Anſehung der 
Farbe einen Unterſchied machen, da ſie nur allein eine 
kleine Veränderung in der feinen Haut, oder in der Ober 
haut, die den Koͤrper bekleidet, erfodert? 


Die Nahrung allein veraͤndert ſchon die Bildung, 
enigſtens find die Menſchen auf dem Lande minder rei⸗ 
zend, minder ſchoͤn, als in den Staͤdten. Mauper⸗ 
tuis behauptet, daß man nirgends ſchoͤner Frauenzim⸗ 
mer findet als in Paris, wahrſcheinlich weil nicht nur 
die Erziehung, ſondern auch die Speiſen daſelbſt aus⸗ 
erleſen ſind. | 


Einer meiner Freunde, ein Mann von mannich⸗ 
faltigen Kenntniſſen und einer beſondern, Aufmerkſamkeit, 
hat ſeit vielen Jahren bemerkt, daß die Bedienten aus 
Weſtphalen, die eine haͤßliche Bildung, haͤßliches Haar 

und Farbe haben, wenn ſie erſt uͤberkommen, in einem 
Zeitraume von ſechs Jahren! in Amſterdam durch beſſere 
C 5 Spei⸗ 


23) S. meine Vorleſungen uͤber die verſchiedene Geſichtsbil⸗ 
dungen bey den unterſchiedenen Nationen, im Jahre 1771 
in Amſterdam im Hoͤrſale der Mahlerakademie gehalten. 
B. Auch hievon habe ich, da fie noch nicht gedruckt find, 
einige Auszüge in dem ſchon erwähnten Briefe, meinen 
Leſern mitgetheilt. Ueberſ. 
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Speiſen ſich ganz verſchoͤnern, die Farbe verändern, 
eine ahn Haut empfangen, und re Haar 
bekommen 24). | 


Sind ſolche Veränderungen in wenigen Jahren 
moͤglich? koͤnnen unfere Landsleute, die die warmen Laͤn⸗ 
der bewohnt haben, ob fie ſchon z zuruͤckkehren, „ nie ihre 
weiße Haut wieder erlangen? wie vielmehr wird dieſe 
Farbe von Geſchlecht zu Geſchlecht uͤbergehen, wenn der 
Aufenthalt Jahrhunderte hindurch daucet? Ich muß 
mich aber, fo viel möglich, kurz faſſen, aus Furcht auf 
dieſen Gegenſtand zu viele Zeit zu verwenden, ſonſt 
wuͤrde ich vielleicht mit mehreren Scheine von Wahrs 
heit zeigen koͤnnen, daß die Amerikaner Kolonien ſind, 
die aus dem noͤrdlichen Theile Europens und Afiens herz 
übergegangen find, und ſich daſelbſt vervielfaͤltiget has 
ben; und, wie Buͤffon mit Recht bemerket, zur Vers 
meidung der Kälte nach Mittag hinaufgezogen find, ins 
dem ſie zugleich ihre lichtbraune Farbe verloren, nach 
Maßgabe fie waͤrmere Länder bewohnten. Es ift wahr⸗ 
. Be = dieſe Pflanzvoͤlker vor vielen Jahrhun⸗ 
derten 


| 24 Dieſes finden wir nicht allein bey den Menſchen, ſon— 
dern ſelbſt bey den Thteren. Woher ſonſt der Unterſchied 
zwiſchen dem muͤnſterſchen und friſiſchen Rindviehe? 
das nahrhaſte Gras auf den friſiſchen Wieſen erhebt die 
Kühe und Schafe zu einer Größe, die wohl einen ſechſten 
Theil von den muͤnſterſchen verſchieden iſt. Bringt 
man dieſe Thiere noch jung aus ihrem Geburtsörte nach 
Friesland, ſo veraͤndern ſie ſich innerhalb kurzer Zeit 
merklich — und ich bin gewiß, daß ſie nach einigen Ges 
nerationen ihre ganze Natur ablegen, und die der einheis 
miſchen, annehmen wurden. AUoeberſ. 
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derten dahin gekommen find. Den Beweis koͤnnte man 
von der kleinen Menge Menſchen entlehnen, die das weitaus— 
geſtreckte Amerika bewohnten, und von den wilden Sitten 
und Gewohnheiten, die ihnen eigenthuͤmlich ſind, einige 
wenige ausgenommen, die vielleicht von mehr geſitteten 
Völkern Europens urſpruͤnglich find, die durch Schiff 
bruch daſelbſt angeworfen worden, ſich vermehret, und 
mit der Zeit das Geſittete I erſten Aeltern verlo⸗ 

ren haben. | 


Alle Inſeln in weitentlegenen Meeren ſind auf 
gleiche Art bevoͤlkert, und es bleibt kein Zweifel uͤbrig, 
daß nicht alle Volker, die uͤber dieſen Erdboden verbrei⸗ 
tet ſind, ihren Urſprung eben denſelben Menſchenpaare 
zu danken haben, die vor dleſen das Paradies beahlt 
haben. 


Jetzt werde ich nach der Ordnung zu dem Sitze 
der Schwaͤrze in den Mohren übergehen, und euch erſt⸗ 
lich dieſes Kind zeigen „welches, ob es ſchon eine uns 
reife Geburt iſt, von einer angoliſchen Negerinn geboren 
iſt, deren Mann eben ſo ſchwarz war. Ihr ſehet, daß 
die Haut uͤber den ganzen Koͤrper weiß iſt, und alſo daß 
die Kinder in Mutterleibe nicht ſchwarz find, wie Stra. 
bo dafuͤr hielte. Ihr ſehet auch, daß die Naſe, die 
Appen, daß ganze Geſicht, den der bejahrten Schwarzen 
gleichfoͤrmig ſind, und ſeyd alſo überzeugt, daß die Naſe 
bey der Geburt nicht eingedruckt wird, ſondern daß ein 
ſolches unreifes Geſchoͤpfe, ſchon jeden Zug feines Ge⸗ 
ſchlechts an ſich hat. 


Buͤf⸗ 
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Buͤffon hat ſehr wohl bemerkt 25), daß die Kits 
der der Neger weiß oder lieber rörhlid) geboren werden, 
wie die unſrigen, und daß fie einige Tage nachher braun 
und darauf ſchwarz werden. f 


Demungeachtet iſt es feüderbörz daß ſie ſehr ge⸗ 
ſchwinde nach der Geburt die Raͤnder der Haut um die 
Naͤgel wie auch die Ringe um die Bruſtwarzen ſchwarz 
haben. Doch die Zeugungstheile werden erſt am drit⸗ 
ten Tage, und nicht bey der Geburt ſchwarz. Dieſes 
habe ich in Amſterdam geſehen. Eine Negerinn brachte 
einen Knaben zur Welt, der hernach ſehr ſchwarz war; 
am dritten Tage wurden die Zeugungstheile pechſchwarz, 
ſo wie auch der Rand um die Naͤgel, und die Ringe um 
die Bruſtwarzen, am fuͤnften und ſechſten Tage verbrei⸗ 
tete ſich die Schwaͤrze uͤber den ganzen Koͤrper, und der 
Knabe, der nicht in der Sonne geweſen, ſondern in eis 
nem verſchloſſenen Zimmer im Winter geboren war, und 
nach Landesart dicht in Windeln eingewickelt wurde, ver⸗ 
änderte demungeachtet feine Farbe, wurde über den gan⸗ 
zen Körper ſchwarz, die Fußſohlen und die Flaͤche der 
Hand ausgenommen, die immer bleicher, und m den 
arbeitenden Negern beynahe weiß find, 


Sehet hier die Haut dieſes ſchwarzen Knaben, def, 
fer Hirnſchale ich euch hierbey zeige. Ihr ſehet, daß 
die Haut an und fuͤr ſich ſelbſt vollkommen weiß iſt; 
daß eine zweyte Membrane darauf folget, die man das 
reticulum nennet, und daß dieſe Membrane eigentlich 
ſchwarz, braun, kupferroth oder gelb iſt. Hieruͤber iſt 
nun eine andre Membrane, die die Bedeckungsmembra⸗ 

ö ne 
25) S. 522. ö 
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ne der Haut iſt, und von den berühmten Hunter 2°) in 
Londen nicht uneben mit einer dünne Glaſur, die auf der 
gefärbten Membrane liegt, verglichen wird, oder als 
ein Firniß, um ſie zu bewahren. 


Dieſe gefaͤrbte Membrane wird durch die Gefaͤße 
der Haut bereitet, und man kann die Fibern ſehr deutlich 
in der Hand und an den Fuͤſſen ſehen, wenn mau die 
Oberhaut vorſichtig nach einer langen Faͤulniß vom Felle 
abziehet, oder wenn man die Haut in warmen Waſ⸗ 
ſer weichet. | „ 


Es ſind darin nie Bhufoefäße beobachtet, die 
durch Kunſt angefüuͤllet werden koͤnnten, ungeachtet Ei⸗ 
nige dieſes vorgegeben haben. Ruiſch hat fie geläug- 
net. Hunter hat fie nie geſehen, aber wohl die Fi. 
bern, die wie ein Spinnengewebe von der Haut nach der 
Epidermis laufen, die er abbildet 27), und die ich öfters 
meinen Lehrlingen gezeigt habe. 


Urtheilet nun, meine Zuhoͤrer! ob dieſe 99185 Hate 
des Mohren ein Beweis des ſchwarzen Blutes, des 
Schwefels, oder Kienrußes ſey, welches durch ihre 
Adern ſtralet! Ihr ſehet daß die Oberhaut in zwey 
Membrane zertheilet werden kann, ſelbſt in mehrere, und 
daß die Membrane, die unmittelbar auf der Haut liegt, 
ſchwarz und aͤußerſt durchſcheinend iſt; doch auch ſo, 
daß ſie mehr oder weniger durch dieſelbe Schwaͤrze ge 
färbt iſt. 


Sehet 
26) Med. obſ. and. Eng. Band. 2 S. 48. 
27) Eb. Platte I. Fig. I. S. 52. 
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Sehet hier ein Stückchen Haut, welches ich in Am— 
ſterdam vom Arme eines italiaͤniſchen Matroſen genom— 
men! Ihr ſehet, daß der Name und der Todtenkopf in 
der wahren Haut und nicht in der Cuticula oder Ober⸗ 
haut blau eingebrannt iſt! Ihr bemerket ſehr deutlich die 
Braune, jener der Schwarzen nicht unähnliche Mens 
brane, und die ſich gänzlich abſondernde aͤußerſte Mem⸗ 
brane, die durchſcheinend und kaum gefärbt iſt. 


Ich zeige euch ferner ein an der Bruſt eines ſehr 
weißen Frauenzimmers abgeſchnittenes Stuͤckchen Haut, 
ihr erblicket über der wahren weißen Haut eine ſchwarz⸗ 
braune Membrane, und darüber, doch jetzt davon abges 
ſondert, eine durchſcheinende Membrane. Folget hier⸗ 
aus nicht, daß wir ſo wohl als die Schwarzen und 
ſchwarzbraunen Italiaͤner eine gefaͤrbte Membrane has 
ben, die unter der Epidermis und unmittelbar auf der 
Haut, eben ſo wie bey den Mohren, liegt? 


Wenn dieſe zweyte Membrane ganz ohne Farbe iſt, 
fo find wir ſehr weiß und blank; daß heißt, wir fund 
weiße Mohren, oder lieber wir ſind Menſchen in allem 
den Schwarzen ähnlich; nur allein haben wir dieſe mit— 
lere Membrane weniger ſchwarzbraun. 


Dieſe ſchwarze Haut, oder dieſe zweyte oder mit— 
lere Membrane waͤchſt, wenn ſie verletzet iſt, nie wies 
der fo, wie fie zuvor war, ſondern bleibt weiß, wie ich 
euch dieſes in einem Stuͤcke Haut vom Schienbeine zeige. 
Es iſt bey uns eben ſo, wenn wir Narben haben, ſie 
bleiben weiß, wie man vornehmlich bey den Dlatternars 
bigten ſehen kann. 

2 Mit 
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Mit den ſchwarzen Thieren, vergeben ſie mir dieſe 
Vergleichung, iſt es eben ſo beſchaffen. Wenn ein 
ſchwarzes Pferd ſein Haar durchs Verhaͤuten, Verbren⸗ 
nen oder ein Geſchwuͤr verlieret, ſo bekoͤmmt es an deſ⸗ 
ſen Stelle immer weißes Haar. 


Das Wenige und Feine, welches die Farbe unſe⸗ 
rer Oberhaut und Haare ſchwarz faͤrbt, ſcheinet ſich in 
der erſten Jugend von unſern Blute abzuſondern; des⸗ 
wegen werden wir Greiſe, und bekommen weiße filberne 
Haare, welche die ſchoͤnſte Zierde eines hohen Alters ſind. 


Es iſt die Sonne allein nicht, die die Schwaͤrze 
unſerer Haut verurſacht, ob ſie ſchon das meiſte dazu 
beytraͤgt. Unſere Zeugungstheile, die uns die Ehrbar⸗ 
keit zu bedecken gelehrt hat, ſind bey den meiſten ‚lem 
lich braun. 


Bey vielen Weibern wird der untere Thel des 
Körpers und die Ringe um die Bruͤſte, ſo oft fie ſchwan⸗ 
ger ſi ind, ganz ſchwarz 25). 3 


Wenn wir mager werden und uns auszehren, ſo wird 
unſere Haut ſchwarz genug, um ein Sprichwort davon 
zu machen, ſchwarz von Magerkeit ſeyn — und wirk. 
lich man ſiehet dieſes ſich oͤfters zutragen, und die Haut 
im Gegentheil verbleichen, wenn a Settierden 
glaͤtter und gefpannter wird, 


Es 


28) Ich delt, in Groͤningen den Koͤrper eines jungen 
in den Wochen geſtorbenen Frauenzimmers, deſſen Bauch, 
wie auch die Ringe um die Bruͤſte, pechſchwarz waren. 
Das Geſicht, die Haͤnde und Beine waren ſchneeweiß. 
Siehe mehrere Beyſpiele beym Le Cat. V. 5 


48 er era | 


Es ift mir genug, daß ich aus der natürlichen Be— 
trachtung unſers Körpers, und vornehmlich unſrer Haut 
bewieſen habe, daß kein Grund da iſt, warum wir das 
Geſchlecht der Mohren nicht fo wohl wie das unfrige, von 
Adam ſollten abſtammen laſſen. 


Laßt Adam ſchwarz, laßt ihn Aue ſchwarzbraun, 
oder weiß erſchaffen ſeyn, feine Nachkommen müffen noth⸗ 
wendig, ſo bald ſie ſich uͤber den weiten Erdboden ver— 
breiteten, je nachdem der Boden, die beſondere Nahrung 
und die Krankheiten verſchieden waren, ihre Farbe und 
Bildung nach und nach veraͤndert haben. Ein zufaͤlli— 
ger Unterſchied mußte durch Erbſchaft ſich vielen mit— 
theilen, wie wir noch täglich vorfallen ſehen. Eine 
Vermiſchung zweyer ſehr verſchiedener Menſchenarten 
mußte nothwendig eine dritte hervorbringen, die von bey. 
den etwas annahm, und welches nur nach Jahrhunder. 
ten ſich veraͤndern konnte. f 


Erinnert euch aus den aͤlteſten Geſchichten, wie 
die Voͤlker aus Norden ganz Europa bis zum Suͤden 
uͤberſchwemmten, wie die Aſiater ſich noͤrdlich verbreite— 
ten, wie die Afrikaner und Mohren ſich eines Theils Eu⸗ 
ropens bemaͤchtigten, ſo daß noch jetzt in Spanien und 
Portugal ganz kenntliche Stämme derſelben gefunden 
werden. — Wie wir dagegen die weitentlegenſten Kuͤ⸗ 
ſten von Afrika, Aſien und Amerika durchlaufen, und 
jetzt mit Weißen bevoͤlkert haben. Welch eine Vermen⸗ 
gung muß daraus nicht entſtehen? Und wie verſchieden 
muß die Farbe nicht in unſern Staate ſeyn, wo kaum 
eine Familie gefunden wird, welche nicht durch verſchie— 
dene Heyrathen mit einer r großen Anzahl Voͤlker vers 
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wandt iſt, und eine verwirrte Miſchung ihrer Zuͤge ' und 
Farben behalten hat? 


Leſet, wenn ihr mehr zu wiſſen begierig ſeyd, und 
die Stuͤcke, die ich euch von den Mohren gezeigt habe, 
vor eurem Geſicht erneuern’ wollt „die vortreffliche Ab⸗ 
handlung des großen Albins, uͤber die Ur ſache und den 
Sitz der Farbe der Schwarzen und andrer Menſchen. 


Leſet dasjenige, was Littre, Mitglied der Koͤnigl. 
Franzoͤſ. Akademie in derſelben Proben, im Jahre 1703 
uns hinterlaſſen hat, durchblaͤttert das angefuͤhrte Stuͤck 
des Maupertuis und vornehmlich die Naturgeſchichte 
des Menſchen des unſterblichen Buͤffons, im dritten 
Theil der Koͤnigl. Naturſammlung beſchrieben. 


Fuͤget die Beobachtungen eines ſcharfſehenden le 
Cat hinzu, und ihr werdet nicht laͤnger Schwierigkeit 
machen, mit mir den Negern und Schwarzen die bruͤ— 
derliche Hand zu reichen, und ſie ſuͤr wahre Nachkom— 
men des erſten Menſchen, den wir alle fuͤr unſern Va⸗ 
ter halten, zu erkennen! | 


_ 
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Kurze Nachricht 
von 


der Zergliederung eines jungen 
Elephanten. 


5 ie verſchiedenen und ſich öfters widerſprechende Be⸗ 
ſchreibungen der ſowohl innern als aͤußerlichen Theile 
des Elephanten verurſachten, daß ich mich ſchon laͤngſt 
ſehnte, dieſes ſeltſame Thier zergliedern zu koͤnnen. Ends 
lich erreichte ich dazu eine Gelegenheit durch die Gewo. 
genheit Sr. Durchl. unſers Erbſtatthalters, in deſſen 
Thiergarten den 16. Jenner 1774 der junge männliche 
Elephant geſtorben war. Sr. Durchl. erlaubten, daß 
das todte Thier mir auf meine Bitte nach Franeker zuges 
ſandt werden ſollte, worin mir Herr Vos mager behuͤlflich 
war, damit ich mit mehr Gemaͤchlichkeit und Genauig⸗ 
keit die Zergliederung zu verrichten im Stande ſehn 
moͤchte. 8 
Der Froſt aber verhinderte die geſchwinde Ankunſt, 
ſo daß ich dieſes ſremde Thier nicht vor dem zweyten 
Februar in mein Haus empfieng. Dieſe Verzoͤgerung 
hatte demungeachtet keinen Schaden verurſacht; allein 
die Oberhaut war ein wenig los geworden, uͤbrigens 
war das Thier eben fo friſch, als ob es erſt den Tag zur 
vor geſtorben waͤre. 
Von 


a = * 51 
Won dem dritten Febr. bis den ar. habe ich an der 
Zergliederung gearbeitet, ohne daß mir der Geruch hin— 
derlich geweſen iſt; ich empfand nur fuͤrnehmlich des 
Morgens, wenn ich in mein Zergliederungszimmer, wel⸗ 
ches klein war, kam, einen ſtarken Muskusgeruch, woran 
ich mich bald gewohnte. Das Fleiſch gieng nicht mehr 
zuͤr Faulniß über, als das der andern Thiere. Darauf 
habe ich das Gerippe in ſeine Baͤnder befeſtigt, nachdem 
es vierzehn Tage lang im Waſſer ausgezogen war, und 
ſelbſt waͤhrend dieſer Arbeit war der Geruch ertraͤglich, 
obſchon die Oberflaͤche, die nun der Luft ausgeſetzt war, 
groͤßer, und der Dunſtkreis wegen des ſich naͤhernden 
Fruhlahrs wärmer geworden war 


Ich glaubte dieſes detrerken zu wöſſen, weil viele 
den irrigen Gedanken hegen, als ob dieſes Thier viel 
ſchneller als andre in Faͤulniß uͤbergehe, welches in den 
warmen Laͤndern wahr ſeyn kann; hier aber habe ich kei⸗ 
nen Unterſchied darinnen bemerkt. 


Das beſchwerlichſte war, dieſes anche Geſchoͤpf 
nach meinem Wohlgefallen zu wenden; welches ich mit 
einer doppelten, oben an der Decke befestigten Zugtolle 
ziemlich gemaͤchlich verrichtete, fuͤrnehmlich weil ich es 
auf 7 Rollwagen gelegt hatte. 


Da die Tage kurz waren, fo hatte ich nut wenige 
Stunden, die dieſer Arbeit guͤnſtig waren; und die Aben— 
de liefen mit Nachſchlagen der alten und neuern Schrift⸗ 
ſteller, und mit dem Verfertigen und Auslegen der 
Zeichnungen, die ich von den wichtigſten, Theilen mach⸗ 
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te, wovon ich am Ende dieſes Berichts eine Nachricht 
mittheilen werde, ſchnell vorüber, 


Fuͤrnehmlich habe ich den Ariſtoteles, Galen, 
Pauſanias, Strabo, Aellan, Oppian und Plinius 
zu Rathe gezogen; und unter den neuern Schriftſtellern, 
Moulins, Blair, du Vernoi und Perrault. Das 
Vornehmſte, welches de Buffon und D'aubenton 
uͤber die Zergliederung deſſelben geſagt haben, war aus 
den oben angeführten entlehnet. Die Verfaſſer von Na⸗ 
menverzeichniſſen, wie Linne' Klein, Briſſon und ders 
gleichen, ſchienen mir nichts merkwuͤrdiges in ſich zu ent— 
halten. Verſchiedene gute Sachen habe ich beym Als 
drovand, Johnſton und Gesner gefunden, doch nichts 
ſonderliches bey den ſo ſehr beruͤhmten Edwards. 


Ich habe mir viele Mühe gegeben, die anatomi⸗ 
ſchen Wahrnehmungen des Gillius und des de Wilde 
habhaft zu werden; doch iſt es mir hierinen nicht gegluͤckt, 
außer denjenigen was T. Klein von dem letztern mitge⸗ 
theilt hat!). . 


Die Abbildung der aͤußerlichen Geftalt des Efes 
phanten iſt, wenn ich es ſagen darf, bey allen ſehr feh— 
lerhaft. Die Zeichnungen des Perrault und des 
Edwards find darum noch mehr zu tadeln, weil fie Ge. 
legenheit gehabt haben, dieſes Thier lange zu ſehen und 
genau nachzuzeichnen. Des Buͤffons ſeine iſt nicht 
beſſer, doch zu entſchuldigen, weil fie nach einer Boſ⸗ 
ſirung gemacht iſt. 5 8 


Im 


1) Quadruped. Hiſt. Nat. S. 37. 
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Im Jahr 1769 habe ich Gelegenheit gehabt, den 
jungen männlichen Elephanten im Thiergarten des Prin⸗ 
zen Statthalters zu zeichnen und in Basrelief nachzuboſ⸗ 
ſiren. Dieſe Boßlrung iſt nach dem Urtheile der Ken. 
ner ſehr wohl ausgefallen. Einige wenige Abguͤſſe der. 
ſelben habe ich an einige meiner guten Freunde gegeben, 
und einen der Zeichnungsakademie zu Amſterdam ge⸗ 
ſchenkt, welches die Liebhaber in Stand ſetzen wird, dar⸗ 
über zu urtheilen. N 


Der berühmte Herr Vosmaer wird in kurzer Zeit 
unter feinen vortrefflichen Abhandlungen über die vor» 
nehmſten Thiere aus des Prinzen herrlichen Sammlung, 
die natuͤrliche Geſchichte des Thiers herausgeben, und 
die Zeichnung, die ich für ihn verfertigt habe, dazufuͤgen. 


§. 1. 


In den zwey lebendigen Elephanten, die ich im 
Jahre 1769 auf dem kleinen Loo, und im Jahr 1773 zu 
Harlingen ſahe 2), habe ich keine Oeffnungen entdecken 
koͤnnen, zwiſchen dem aͤußerſten Augenwinkel und dem 
Ohre: die Löcher ſelbſt waren im todten Thiere für mich 
unſichtbar, ſo klein und ſo verborgen liegen dieſelben, in 
den Runzeln der Haut an dieſem Orte. Doch da ich 
endlich die Haut herabnahm, um die Muskeln u. ſ. w. 

D 3 zujuße: 


2) Pennant, der mit einem weiblichen Elephanten, wel— 
cher ungefaͤhr fuͤnf Jahr alt war, nach Hamburg uͤber 
die See ſchiffte, kam in der Mitte des Octob. zu Har— 
lingen in den Hafen, und hielt ſich da einige Tage auf. 
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zuzubereiten, fo fand ich di Druͤſe, die ſehr wohl von 
Perrault beſchrieben und gezeichnet iſt ?). 


Außer Strabo hat niemand dieſer Oeffnungen ges 
dacht; das Maͤnnchen, ſagt er: iſt willig zur Be⸗ 
gattung, wenn es zu Haufe feſt gehalten, anfaͤngt 
zu wuͤthen, alsdenn namlich wirft es etwas Fetz 
tigtes durch die Oeffnung, die es laͤngſt den Schlaͤ⸗ 
fen hat, da namlich das Weibchen auch eben da 
einen offnen Gang hat 4). 


In den unſrigen, einem Maͤnnchen, waren derglei⸗ 
chen Oeffnungen, ſo wie auch in den Weibchen das 
Perrault, befindlich, ſo daß Strabo dieſes ſehr wohl 
beſchrieben hat: Perrault hat die Roͤhre ſelbſt, das iſt, 
ihren Lauf durch die Haut nicht abgebildet, und 100 a 
nicht ihre auswendige Oeffnung, aber wohl beſchrie— 
ben 5). Edwards hat dieſes felbft vernachlaͤßigt ). 


Die Oeffnungen i in. dem unfeigen ließen nur allein 
eine Eupierve Nö von 5 1 Zoll im Durchſchnitt zu. 


$ 2. 


3) Memoir. pour fervir & Thi. nase de Animaux 
S. 534. Pl 82. V. Z. 

4) Mari coitus tempeſtiuus eft, vbi domi detentus ſaeuire 
cgepit, tune enim pingue quiddam emittit per Spiramen- 
zum quod ei ſecundum tempora eſt. Foeminae cum hie 
idem mestus apertug fuerit. Geogn L. 15. Ed. Amſt. 
1707. G. 1031. 8 

9 S. 534. 

€) Claque K. 22 
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Das Auge hat an den oberſten Augenliede ſehr 
lange und ſehr dicke Haare, an den untern ſehr kleine, 
die kaum ſichtbar ſind, ſo daß Ariſtoteles mir ſcheint 
ſehr wohl geſagt zu haben 7), daß, außer den Menſchen, 
kein vierfüßiges Thier an den unterften Augenliedern 
Haare habe, ob ihn ſchon Perrault deswegen tadelt 9). 
D'audenton bemerket, daß die Haare des unterſten 
Augenliedes acht Zoll, und des oberften 13 Zoll lang 
find ?); in den unſrigen und in den beyden, die ich zus 
vor geſehen habe, waren oben große und unten kleine Au⸗ 
genhaare. Perrault hat die Winkmembrane und des 
ren zwey beſondere Muskeln 10) ſehr genau beſchrieben, 
doch redet er auch noch von Druͤſen, die Thraͤnen abſon⸗ 
dern, und von einer untern, deren Roͤhre die Weite einer 
Schreibfeder haben ſoll u) die ich nicht gefunden habe. 


Unterdeſſen verſchweigt er, daß keine Thraͤnen⸗ 
puncte da ſind; wenigſtens habe ich fie an keinen der bey⸗ 
den Augen, wie auch keine Thraͤnenroͤhre, und ſelbſt im 
Beine keine Spur einer ſolchen Oeffnung gefunden. 


Der runde Muskel des Auges iſt unten ungleich 
viel ſchwerer und breiter, als oben, ſo daß das Thier mit 
dem unterſten Augenliede am oͤfterſten nicket, 
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7) Hiſt. Nat. B. 2. H. 8. der du Valliſchen Ausg. S. 783. 
8) S. 513. 

9) S. 103. Band XI. Hiſt, Nat, de Mr. de Buffon. 

10) S. 534. 

110 S. 333. 
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| Der Schwanz ift ſehr lang und rund, doch an 
aͤußerſten Ende hat er eine plattfoͤrmige Geſtalt, die nur 
von wenigen bemerkt worden iſt. Die Raͤnder dieſes platt⸗ 
ſoͤrmigen Endes ſind mit langen Borften verſehen, doch fo, _ 
daß die, welche laͤngſt dem einen Rande find, dreymal 
hoͤher laufen, als die laͤngſt dem andern, der auswärts 
gekehrt iſt. * N 


So war der Schwanz des Elephanten beſchaffen, 
der 1769 auf dein kleinen Loo war, und fo auch der, ei⸗ 
nes ſehr jungen ausgeftopften Elephanten in der Natura ⸗ 
Wan zu Leiden. u 
Plinius fagt 5): fie haben gar keine Borſten 
womit fie bedeckt wären, ſelbſt nicht einmal am 
Schwanze einen Schutz um den Verdruß der 
Mücken abzuwehren. Harduin trachtet dieſes fa 
auszulegen, daß der Schwanz dazu zu kurz ſey, doch 
mit Unrecht, denn der Schwanz läuft bis an die Ferſen 
des Thieres, und dieſe ſind ſehr niedrig bey der Erde; 
ſo, daß die Quaſte die Erde beynahe beruͤhret. Denn 
meiſt bey allen Elephanten ſind dieſe Haare abgerieben, 
ſo wie auch in denjenigen, den ich zergliederte, dieſe Haare 
abgerieben ſind, obſchon die Wurzeln derſelben deutlich, 
fo wie bey den vorigen, laufen geſehen werden konnten. 


Per 


12) Nat. Hiſt. B. VIII. Band I, Ausg. des Har dulns 
S. 435: Setatrum nullum tegumentum, ne in cauda qui- 
dem pracſidium abigendo taedio mulcarum 
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Perrault ſagt allein, daß am Schwanze eineQua« 
ſte haͤnge 3); aber er hat den Unterſchied und den Lauf 
der Borſten nicht bemerkt. 


Daß leichte Abreiben der Haare welches ich bey 
dieſen, und denjenigen in Harlingen geſehen habe, iſt 
wahrſcheinlich Urſache, daß weder Plinius fie beſchrie⸗ 
ben, noch jemand von den Alten auf ihren Muͤnzen, 
dieſe Quaſte oder Haarbuſch abgebildet hat, welches man 
ſuͤrneßmlich i in dem vortrefflichen Werke Cuͤpers, uͤber 
die Elephanten, beſtaͤtiget findet. Plinius hat, nach aller 
Wahrſcheinlichkeit, dieſe Thiere nie mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet, und Harduin allein dei Muͤnzen der Alten und die 
Zeichnungen der Neuern zu Rathe gezogen, die aloe hierin 
geeich fehlerhaft find, und den Schwanz nicht allein ſehr 
kurz, ſondern auch ohne Haarbuſch vorſtellen. 


| 9. 4. FR 
Ariſtoteles ſagt +): „der Elephant hat f uͤnf 
Nagel, die ungetheilt und nur eben getrennt find, 
die vordern Schenkelbeine find viel langer als die 
hintern, und an den hintern unterſten Schenkeln 
hat er Kndchel.„ Perrault meldet 15), daß feiner 
nur drey Nägel hatte, und daß derjenige, den man in 
Paris zeigte, mit vieren an beyden Fuͤſſen verſehen war, 
D 5 doch 
1 S. zor. f 
14) B. 2. H. I. Ebend. S. 777. Eleplas digitos nu. 
mero quinque indiuiſos habet, leuiterque diſeretos, eru- 


ra priora multo poſteriobus longiora, et malleolos polte. 
rioribus imis eruribus poſſidet. 


15) Ebend. S. 508, 
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da fie doch wirklich an beyden Fuͤſſen fünf Zehen oder 
Finger haben, fo wie Ariſtoteles bemerkt hat. 


Doch dieſes iſt nicht genau genug betrachtet wor⸗ 
den. Denn an beyden Vorderfuͤßen find fünf Finger, 
und eben fo viele Naͤgel, und an den Hinterfüßen vier. 
Die Verſchiedenheit koͤmmt nicht daher, weil die Zahl 
der Naͤgel verſchieden iſt, wie D'aubenton vermu⸗ 
thet 6), ſondern weil man keine gehörige Auſmerkſam⸗ 
keit auf dieſelben gewendet hat. Denn Blair 17) ſchrelbt 
dem Vorderfuße ſechſe, und dem Hinterfuße fünf Fin⸗ 
ger zu. Dieſer hat ſich durch die langen Stuͤtzbeine, die 
an «Ken Fuͤſſen hinterwaͤrts ſtehen, und zur Unterſtuͤtzung 
der Sohle und des Fettes, oder eig entlich um zu verhin⸗ 
dern, daß die Sehnen durch die Schwere des Thieres nicht 
gedruckt werden dienen, irre fuͤhren laſſen. D'auben⸗ 
ton hat die fuͤnf Naͤgel am Vorderfuße, und die vier am 
Hinterfuße ſehr deutlich abgezeichnet und beſchrieben. 
Seba 18) hat in dem von ihm beſchriebenen Elephanten 
dieſelbe Zahl an beyden Fuͤſſen bekraͤftigt. De Wilde 
hat nach den Zeugniſſe des T. Kleins ) das naͤmliche be« 
merkt, mit dieſen Zuſatze: daß die Sohle des Vorder⸗ 
fußes rund und des Hinterfußes nicht allein kleiner, ſon⸗ 
dern auch laͤnglichtrund ſey, eben bo. wie ich es im unſri⸗ 
gen bemerkt habe. 


Von 
16) ©. 102. 
17) Phil. Tranfa. abrig d. by Badham. B. V. S. 348. 
Nr. 326. N 


13) Bd. I. Kupf. 3. S. 176. 
19) Qyadrup. H. N. S. 37. 
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Von diefen Nägeln kommt eine Sohle herab, eben 
ſo wie bey den Kamelen und Dromedaren, welche, wenn 
das Thier nicht viel laͤuft, oder im Zwange ſteht, ſehr 
regelmäßig auswaͤchſet, wie in des Perrault feinem 
geſehen werden kann. Dieſe Sohle hat gar keine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Hufe des Pferdes, wie Linne meinet? ). 


Die Nägel find durchgehends elnwaͤrts gebogen, 
und auf die Art reiben ie ſich ab, wie bey der Land. 
ſchildkrote. 


Ariſtoteles hat auch Recht, daß die Vorderfuͤße 
fü: ad, daß ift, bey dem lebendigen Thiere laͤnger 
ſcheinen, als die hinterſten, weil die Haut des Hinter⸗ 
ſchenkels ſich bald mit dem Bauche vereinigt. Oppian 
bat auch dieſes angenommen 2), und Perrault giebt eine 
gute Urſache davon an 22). 


Ueberdem hat der Elephant Knoͤchel, wie Ariſtoteles 
ſehr wohl bemerkt, und Perrault *) ſehr übel ausgele⸗ 
get hat, als ob Fo den Ballen des Fußes bedeutete, 
da es (urſprünglich von ePuge) malleus, malleolus, 
oder Kudchel bedeutet. 


Die außerordentliche Schwere des Kopfes iſt Ur. 
ſache, daß der Schwerrpunct faſt in die Linie der Won 
derfuͤße fälle, Die auch deswegen, wie bey den Kamelen, 
viel dickere und groͤßere Ballen oder Sohlen haben, als 
die Hinterfuͤße. N 


20) Gen. 5. S. 48, Sylt, Nat. ate Ausgabe. 
21) ©. 325. 

22) S. 503, 

23) S. 505, 
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H. 5. 

Ueber die Lage der Euter herrſcht unter den Naturken⸗ 
nern nicht weniger Zwiſt. Ariſtoteles bemerkt ſehr 
deutlich v) „indem er von dem Streite über die Lage 
der Euter, bey den Thieren handelt: daß einige biefels 
be vorne an der Bruſt, und zwar zwey, haben; aber daß 
die Elephanten, ſowohl die Männchen, als Wetb⸗ 
chen; fie / armis haben, und zwar fo, daß fie ſehr 
klein, und nicht nach der koͤrperlichen Größe ein⸗ 
gerichtet ſind, ſo daß man ſie kaum von der Seite 
erblicken koͤnne ). Dieſes /ub armis iſt beym ſte⸗ 
henden Thiere unter den Armen, oder wie wir ſagen, 
unter den Achfeln (oder Vorderbugen ). Wenn der 
Elephant, wie der Menſch, aufrecht ginge, ſo wuͤrde die 
Lage derſelben nicht ſehr von der bey dem letztern verſchie— 
den ſeyn; jetzt ſind ſie verſteckt, wenn man das Thier 
von der Seite ſiehet, doch bey den Weibchen, wel— 
ches ich in Harlingen ſahe, waren fie ziemlich groß; ob» 
ſchon das Thier kaum fuͤnf Jahr alt, und die Zitzen 
ziemlich lang waren. In den von mir zergliederten 
Maͤnnchen waren ſie ſehr klein. 


Aelian hat in feiner Thiergeſchichte eben daſſelbe 


geſagt 2°). | 
9. 6. 
24) Buch 2. H. t. S. 778 u. 580. und hernach B. 4. H. 10. 
S. 1035. ˖ 
25) Sub armis tam mares quam faeminae — perquam 


exiguae nee pro corporis vaſtitate, ita vt eas a latere con- 
ſpicere propemodum nequeas. 

26) Hiſt. Anim. von Gronov 1714 in Lond. herausge⸗ 
geben B. 4. H. 31. S. 204 ö 
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Von größerer Wichtigkeit aber iſt die Unterſu⸗ 
chung, ob das junge Thier mit dem Ruͤſſel oder mit dem 
Maule ſauge? 


Ariſtoteles ſagt ſehr deutlich 7): fo bald das 
Junge gedoren iſt, ſaugt es mit dem Maule, nicht 
mit dem Ruͤſſel. So auch Aelian *): das Thier, 
fo bald es ans Tageslicht gebracht iſt, ſaugt es 
mit dem Maule. Gillius, ohne daß ich weiß, mit 
welchem Grund, iſt derſelben Meinung. Doch Per⸗ 
rault 8) und auch de Buͤffon 29) widerſprechen dieſen 
ſehr ſtark; aber warum? weil die Zitzen klein ſind und 
verborgen liegen; beydes iſt wahr in jungen Thieren, 
aber in jungen Thieren iſt der Ruͤſſel auch ſehr klein, und 
ungeſchickt die Zitze zu umfaſſen. Niemand unſerer 
jetzigen Naturforſcher hat dieſes Saͤugen geſehen, Nie. 
mand hat einen Mutterelephanten erblickt, man will al⸗ 
lein den Ariſtoteles widerſprechen, und etwas a 
cheres in der Natur finden. 


Die kleine Form der Zitzen kann nicht die Urſache 
ſeyn, weil wir nur allein junge Elephanten geſehen ha 
ben, und alſo eben ſo ungereimt urtheilen wuͤrden, als 
derjenige, der aus den Zitzen unſerer kleinen Maͤdchen 
von drey bis vier Jahren ſchließen wollte, daß es in Ana 

. ſehung 

27) B. 6. H. 27. S. 883. pullus editus ore ſugit non pro- 

ni ſoide. 

9) ballus ſtatim vt natus eſt ore ſugit. 

28) S. 5ıo, 

29) Eb. S. 39. 
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hung der Größe des Mundes bey den neugebornen Kitts 
dern unmoͤglich waͤre, an dieſen kleinen Zitzen zu ſaugen? 
eben ſo wie die Bruſt einer ſaͤugenden F Frau von der eines 
Kindes verſchieden iſt; fo ſehr müffen auch dieſe IR 
bey den Elephanten verſchieden ſeyn. 


Die Kleinheit ift alſo kein Hinderniß, das Maul 
des jungen Thieres kann es auch nicht ſeyn, denn dieſes 
Thier wird ohne Zähne geboren, wie Ariſtoteles 3°) 
ſehr wohl bemerkt hat: ſo bald der Elephant gebo— 
ren iſt; hat er Backenzaͤhne, obſchon die größten 
nicht gleich ſichtbar ſind; uͤberdem bekommt er keine 
auswendig ſichtbaren Zaͤhne, bis daß er drey oder vier 
Jahr alt iſt, da er gewiß nicht mehr ſaugt, wenigſtens 
nicht noͤthig hat zu ſaugen, und zwar um ſo viel weni⸗ 
ger, weil er gleich mit den Backenzaͤhnen geboren wird. 
Die Meiſten, die die jungen Elephantenhaͤute ausſto— 
pfen, ſetzen gleich die Zaͤhne ins Maul, um ihm, ſo wie 
ſie es nennen, eine beſſere Figur zu geben, eben ſo wie die 
Zeichner in ihren Buͤchern thun. Dieſes aber ſuͤhret die 
Naturforſcher irre; wie man aus der Zeichnung des 
Edwards fehen kaun. N 

Der junge Elephant kann die Zitzen mit ſeiner 
Zunge ſehr gemaͤchlich an den Gaumen druͤcken, denn 
dieſer laͤuft bis dahin, wo die Zähne hernach zum Vor— 
ſchein kommen; ſeine Unterlippen und Maul ſind los und 


8 raumlich genug, die Zitzen zu umfaſſen, und alſo aus. 
wendig 


31) B, 2. H. 5. S. 783. Statim cum natus eft Elephan- 
tus dentes molares habet; quamquam grandes illos non 
illico perſpieuos obtinet: 
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wendig die Luft abzuſchließen; warum ſollte das junge 
Thier alſo nicht ſaugen koͤnnen? wahrlich beſſer als un⸗ 
ſere Kinder; weil das Thier ſeine Naſenloͤcher voͤllig 
ſchließen kann, welches unſere Kinder nicht fönnen, 
Hierzu fuͤge man noch, daß es vorne Raum genug hat, 
die Zitzen der Mutter zu erreichen, wenigſtens eben ſo 
gemaͤchlich, als die Füllen die des Mutterpferdes errei⸗ 
chen koͤnnen, weil die Euter bey den Stuten ſehr klein 
find, und tief verborgen liegen. . 


Die wenige und unrichtige Kenntniß, die die Mei⸗ 
ſten von der Bildung der Gurgel des Eſephanten gehabt 
haben, hat fie irre gefuͤhret, und dieſer Irrthum hat den 
witzigen de Buͤffon Gelegenheit gegeben, die Natur 
durch ſeine Auslegung 31) zu verſchoͤnern. 


Der Elephant muß nach ſeiner Meinung mit dem 
Nüffel faufen, und deswegen auch damit ſaugen! Er 
hat aber nicht daran gedacht, daß ſelbſt die alten ſich ba⸗ 
denden Elephanten mit dem Maule das Waſſer ein⸗ 
ſchlürfen. 

5 
Auch iſt das Ralſonnement ungegruͤndet, denn 
wie koͤmmt es, daß ein Lamm, ein Kalb, ein Reh nicht 
wiederkaͤuen, ſo lange ſie mit Milch gefuͤttert werden, 
und gleich zu Wiederkaͤuen anfangen, ſo bald ſie Gras 
gefreſſen haben? 


$ 7: 
231) Eb. E59. 
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Ariſtoteles hat die Zunge des Elephanten ſehr 
wohl betrachtet, denn er ſagt 32): der Elephant hat 
eine ſehr kleine Zunge, und die mehr einwarts lies 
get, als bey andern Thieren, ſo daß man dieſel— 
ben kaum ſehen kann. Dieſes iſt ſo wahr, daß ich 
weder bey dem Elephanten auf dem kleinen doo im Jahr 
1769, noch bey dem zu Harlingen, ungeachtet ich oͤfters 
und lange das Maul offen halten ließ, die Zunge, das 
ift, die Spitze ſrey und hervorragend geſehen habe. Sonſt 
dachte ich ſelbſt, daß ſie keine ſolche loſe Zunge haͤtten, 
wie die Kuͤhe und dergleichen Thiere, weil ſie mit dem 
Ruͤſſel die Nahrung in die Kehle ſtecken koͤnnten. Doch 
das todte Thier überzeugte mich gleich vom Gegentheil; 
demungeachtet ſcheinet Ariſtoteles beym erſten Anblick 
eben ſo daruͤber geurtheilet zu haben. 


Aber Plinius ſagt 3): lingua lata Elephanto 
praecipue; dieſes wundert mich. Da ich die Ausle 
ger nachſuchte, fand ich, daß Pintian meinte: es muͤßte 
per exigua ſeyn, gewiß weil Ariſtoteles es alſo be: 
ſtimmt hatte. Plinius unterdeſſen redet von dem Un⸗ 
terſchiede und der Lage der Zunge in vielerley Thieren 33): 

| | Alle 
32) Bd. 2. H. 6. S. 783. C. Elephantus linguam per- 
quam exiguam habet, atque interius poſitam, quam in 
caeteris fit, ita vt vix eam videre pollis. a 

33) Ebend. S. 623. 20. 
34) $. 65. S. 623. linguae non omnibus eodem modo, 
tenuiſſima ſerpentihus — Ranis prima cohaeret, intima 
abſoluta a gutture. — Quibusdam inſectis intus lingua, 
ve 
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Alle Thiere haben die Zunge nicht auf gleiche 
Weiſe: die Schlangen haben die duͤnneſte. — 
Bey den Froͤſchen klebt ſie vorne feſt, einwaͤrts 
aber nach der Kehle hin iſt ſie frey, — Einige 
Inſecten haben die Zunge einwaͤrts, wie die 
Ameiſen. Uebrigens hat der Elephant fuͤrnehm⸗ 
lich eine breite Zunge (lata Elephanto praecipue), 
die andern in ihrer Gattung allezeit los und frey. 


Wenn man anſtatt lata alta, läſe, daß iſt, alte 
fita, tief liegend, wie Ariſtoteles ſagt, interius polita, 
fe wäre der Sinn vielleicht deutlicher; denn alsdenn 
ſtimmtee die ganze Beſchreibung mit der des Ariſtoteles 
gänzlich überein. Und Plinius gab zugleich zu verſte⸗ 
hen, daß die Spitze der Zunge vorne ganz frey, und 
nicht, wie bey den Froͤſchen, vorne feſt waͤre, wie es das 
Anſehen hat, wenn man in den Rachen des Thieres 


ſiehet. 


Pintian will, daß man hinzufuͤgen ſoll; Vereri= 

nis lata elephantis perexigua. Auf die Art aber 

ſetzet er zwey ganze Wörter darzwiſchen, und zwar ſolche 
wovon das erſte nicht wahr iſt; denn bey den Kameelen, 
Pferden und Ochſen, iſt die Zunge nicht breit, ſondern 
ſchmal, eben ſo, wie bey den Elephanten. 


Doch will ich meine Muthmaßung nicht aufdrin⸗ 
gen, ob ſie ſchon dem großen Sprachkenner und Dichter, 
Herrn Prof. Schrader nicht unannehmlich ſchien, und 

zwar 


vt formieis. Ceterum lata Elephanto praecipue, reliquis 
in ſus genere ſemper abfoluta, 
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zwar um beſtomehr, weil Drakenborg und Dudendorp 
mit vielen Beyſpielen gezeigt haben, daß /r und 
latus öfters in Handſchriften mit einander verwechſelt 
worden ſind. 


§. 8. | 
Da ich die Kehle und den obern Theil der $ufts 

rohre (Jarynx) zergliederte; fo fand ich beyde, wie bey 
den vierfuͤßigen Thieren dieſer Art, doch war das Zaͤpfchen 
kleiner, und ſchloß vollkommen die Oeffnung des obern 
Theils der Luftroͤhre ), die nach der Luftroͤhre ſelbſt 
Läuft, auch fand ich einen Knorpel in der Klappe, der 
aber duͤnner, und nicht ſo feſt wie bey den Pferden und 
dergleichen Thiren war. Das Schlucken geſchiehet 
alfo auf die naͤmliche Weiſe, die Klappe oder'der Deckel 
dagegen hat einen groͤßern Muskel ſich zu öffnen, als ich 
ihn je bey andern Thieren gefunden habe. 


Blair hat dieſes ganz verwirrt beſchrlehen 503 
denn er Ke einen Weg nach dem Magen bey der Wur⸗ 
zel der Zunge, ohne daß er uͤber und hinter den obern 
Theil der Luſtroͤhre hinliefe; auch laͤugnet er die 
Klappe 56). 


Perrault iſt dieſem weit genauer nachgegangen, 
und hat es ſehr ſchoͤn beſchrieben. Ich begreife nicht, 
wie einige, und fuͤrnehmlich de Buͤffon 37) wollen, daß, 

der 


) Rima glottidis. 
85) ©. 305. TR: 
37) Ebend. S. 58. AN 
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der Elephant die Speiſe und das Getraͤnke mit dem Rüß 
ſel gerade bis hinten in die Kehle, und zwar bis an die 
Wurzel der Zunge bringe; denn wenn das Thier ſchlin— 
get, ſo muß es ſo wohl als wir, das Haupt der Luft. 
rohre nach der Zunge hin, und die Zunge nach dem 
Haupte der Luftroͤhre zu, mit Gewalt bewegen, und zu⸗ 
gleich mit dem ſchlaffen Gaumen und dem Oberſten der 
Kehle die Speiſe und den Trank herunterdruͤcken, welches 
unmoͤglich iſt, wenn man annimmt, daß er die Nah⸗ 
rung fo tief bineinbringt. | | 
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Ueber die Backenzähne und andere Zaͤhne haben 
die meiſten ſehr unzuverlaͤßig gehandelt. Beynahe alle 
haben ſehr junge Elephanten geſehen, und dieſe haben ſo 
wohl an dem obern als untern Kinnladen vier Backzaͤhne, 
oder überhaupt acht; doch weil viere ausfallen, ſo blei⸗ 
ben nur noch vier in den erwachſenen Zuſtande uͤbrig. In 
dem Kopfe eines afiatifchen oder ceyloniſchen Elephan⸗ 
ten, den ich befiße, find in der untern Kinnladen außer 
allem Wiederſpruche zwey, doch in der obern Kinnlade 
ſind zwey große; ein Wechſelbackenzahn iſt ſchon an der 
linken Seite herausgefallen; der von der rechten Seite 
liegt los dabey, es find alſo zuſammen fünf, i 

Tenzel hat auch in einem großen Kopfe unter der 

Erde vier Backenzaͤhne an der obern Kinnlade gefunden 
die Zähne waren acht Fuß lang, fo daß dieſes Thier 
ziemlich alt, obſchon nicht ausgewachſen geweſen iſt: 
Denn in den Huͤftbeinen waren die Epiphyſes des obern 
E 2 Schen⸗ 
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Schenkelbeins 33) (os feimoris) nach abgetheilt. 
Perrault zaͤhlet auch vier Backzaͤhne ')) fo wohl, als 
Blair 4) in den beyden Kinnladen. Das junge von 
mir zergliederte Thier hatte auch in beyden vier, ſo daß 
die meiſten, aber nur allein, wenn ſie jung ſind, acht 
Backenzaͤhne haben. 0 


Auch Ariſtoteles ſagt 4): Der Elephant hat 
in beyden vier Zaͤhne womit er die Speiſen zer⸗ 
beiſſet, und zu einer Art von Mehl zermalmet; 
uͤberdem hat er zwey große. Welches Plinius 42) 
alſo gegeben hat: Inwendig hat der Elephant dier 
Zähne zum Kauen, außer denjenigen, welche her⸗ 
vorragen — und hat nach meinem Urtheile ſehr wohl 
bemerkt, daß bey den alten nicht mehr als vier Aber 
haupt gefunden werden. 


Pauſanias , Aelian 4, wie auch Oppian⸗ꝰ) 
nennen die großen Zähne, die exferti, Hauzaͤhne, Höre 
i ner, 


38) S. LOW THOR Ns abridgmt. Bd. II. S. 437. $ 37. 
39) S. 544. . 
40) Eb. S. 321. N 
41) Buch 2. H. 5. S. 783. Elephanto dentes, 20 dag sg 
(i. e. im, in alterutra, ) vtringue quatuor, quibus eibum 
confieit, atque in farinae ſpeciem molit, duo praeterea 
praegrandes. 
42) Buch Xl. H. 62. S. 62 1. 622. Elephanto intes ad man, 
dendum quatuor dentes, praetrque eos, qui prominent. 
43) Buch 5. H. 12. S. 40. Leipz. Ausg. 1696. 
44) Hiſt. anim. Buch 14. H. 5. S. 708. 
45) De venätuet piſeatu Ed. Rittersh. 1679. Buch 2. cr 
neg. S. 490, | 


— 
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ner, und meinen, daß man fie verkehrt, Zähne genennet 
. habe; weil fie eben fo wie Hörner geglättet und bearbei: 
tet werden fönnen, und abwechſeln, wie Pauſanias und 
Aelian deutlich ſagen; der letztere fuͤrnehmlich ſagt, daß 
fie alle zehn Jahre, fo wie die Hirſche jährlich, die Höre 
ner abſtoßen, und neue bekommen. Er fuͤgt hinzu, daß 
fie dieſelben in der Erde begraben 46). ED 


Perrault 47) urtheilt mit dem Oppian, daß 
dieſe Zähne wirklich Hörner find, weil der Knochen, wor⸗ 
aus ſie ihren Urſprung haben, nach ſeiner Meinung von 
allen andern Knochen aus welchen Zähne wachſen ver⸗ 
ſchieden iſt. 2 


Dieſe Behauptung des Perrault iſt ohne Grund; 
denn es ſind die wahren vorderſten Kinnladen, die zwar 
bey allen vierfüßigen Thieren, und bey den Affen, ſelbſt beym 
Drang-Utang die Schneidezaͤhne in ſich enthalten; doch 
beym Elephanten mangeln dieſe Schneidezaͤhne 1 0 
dieſe Knochen die wahren Hauzaͤhne in ſich faſſen. Webers 
dem machen ſie den Vordergaumen aus, und daſelbſt in 
dem Diameter, der durch den Mittelpunct dieſer zwey 
großen Zaͤhne hinlaͤuft, find die zwey foramina inci- 
ſiua, wie bey den meiſten vierfuͤßigen Thieren und den 
Menſchen, welche bis zum Boden der Naſenloͤcher, zur 
Seite des ſeptum, durchlaufen. Die zwey Zaͤhne ſind 
alſo keine Hoͤrner, ſondern um des Knochens willen Zaͤh— 
ne; und uͤberdem wachſen die Hoͤrner bey den meiſten 
Thieren entweder an einen beinigten Stamme, wie bey 

€; den 


46) S. 770. 
47) Eb. S. 512. 
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den Ochſen, Boͤcken, Widdern, Gazellen 0 oder auf einem 
platten Stuhle, wie bey den Hirſchen und Rennthieren, 
oder auch wohl auf einem breiten Stuhle, worunter eine 
weiche Materie liegt, wie beym Rhinoceros. 


H. 0. 


Außer dem von mir zergliederten Maͤnnchen ſind 
aur allein noch zwey mit einiger Sorgfalt beſchrieben 
den; das eine von Moulius, welches Blair 48) fo 
verwirrt anführt, daß man nichts davon begreifen kann. 
Er ſollte zum Beyfpiete keine vehculas ſemnales ha- 
Pr, Hoden ſollten im perinaeum liegen, und dar⸗ 
sollte die Samenfeuchtigkeit unmittelbar durch un⸗ 
sichtbare Roͤhren zu der Ruthe kommen und dergleichen. 
Der andere von du Vernoi 49); doch dieſer hat allein 
das Zeugungsglied, queer uͤber dem Schambeine abge⸗ 
1 zergliedert *). 


Das Zeugungsglied, bie Hoden, Samenabfuͤhrer, 
Samenbehaͤlter, die proſtata, das verumentanum und 
ferner, habe ich in derſelben Lage, wie bey andern Thie— 
ren gefunden; doch waren die Hoden inwendig im Bau⸗ 


che 


Caprae ſp. 7. eornubus teretibus longiſſimis, bafi annula- 
tis Linn. gen. 30. 

43) Ebend. Abridgmt. by Badhem Band 5. ©. 298. 

49) Acta Petrapol. B. 2. 1727. S. 372. 

*) Herr Profeſſor Soͤmmering (ein Schuͤler des Herrn Cam: 
ver) in Caſſel, hat vorm Jahr Gelegenheit gehabt einen 
in der daſigen Poenagerie geſtorbenen Elephanten zu zer 
gliedern, und wird ſeine Entdeckungen auch bekannt 
machen. F. 
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che und das Zeugungsglied mit zwey Muskeln verſe⸗ 
hen, welche urſpruͤnglich von der Vorderſeite des Scham: 
beins bald in eine Sehne ſich endigen, welcher laͤngſt dem 
Ruͤcken des Gliedes läuft, und ſich im Kopf einſchmiegt. 
Dieſe zwey Muskeln bringen gewiß das Glied, wenn es 
ſteif iſt, vorwaͤrts, und ſind keine erectores, wie 
du Vernoi gemeinet hat. Denn außer dieſen hat der 
Elephant ſowohl feine erectores, als alle andre Thiere. 
Dieſe Bildung zeigt, daß das Thier nicht hinterwaͤrts, 
ſondern vorwärts fein Waſſer laßt, eben fo wie die Pferde, 
und ſich auch ſo begattet. Außer daß ich von Herrn 
Vosmaer erfahren habe, daß das Maͤnnchen, welches 
ich zergliedert habe, immer vorwaͤrts geharnt habe, ſo iſt 
es auch zuverlaͤßig, daß Ariſtoteles 5°) den Elephanten 
nicht unter die retromingentia oder hintenaus har⸗ 
nende Thiere zaͤhlet. Demungeachtet verſichern alle, 
daß das Thier nicht allein hinterwaͤrts harne, ſondern 
auch von hinten ſich begatte; ungeachtet Ariſtoteles 
ſehr deutlich ſagt 51): Das Weibchen ſetzt ſich nieder 
auf den Hintern, ſtehet und ſtuͤtzet ſich auf die 
Fuͤße, das Maͤnnchen ſteigt darauf, umfaßt es, 
und verrichtet auf die Art die Begattung. 


Wie kömmt es denn, daß alle das Gegentheil ver⸗ 
ſichern, wie Blair 52) und ſelbſt du Vernoi, der diß 
als eine Urſache anfuͤhret, daß fie die Hoden inwendig 
E 4 und 


0) Buch 2. H. 1. S 787. 

51) Buch 5. H. 2. S. 834. E. Subffdit foemina, chunibus- 
que ſubmiſſis, infiftit pedibus ae inititur, mas ſuperue- 
niens comprimit, atque ita munere venerco fungitur. 


53) Eb. S. 299. 


72 . 


und nicht in einem Sacke auswaͤrts haͤngen haben. 
De Buͤffon ) fahrer auf eine bloße Muthmaßung fort, 

ohne dieſe Theile in beyden Geſchlechtern unterſucht a 
haben. 


Es iſt zwar jap was Ariſtoteles ſagt: feine 
Zeugunstheile find denen der Pferde ahnlich, aber 
klein und feiner koͤrperlichen Größe nicht gemäß ). 
Doch dieſen widerſpricht du Vernoi mit Grunde, weil 

das Zeugungsglied, welches er zergliederte dicht beym 
Schambeine zwey und einen halben Fuß, ein und einen ? 
halben Fuß in der Mitte, zehn und einen halben Zoll 
beym Kopfe in Umfange hatte; auch war es, obſchon 
beym Schambeine abgeſchnitten, ſechs Fuß und zehn 
Zoll lang, und wog achzig Pfund, und doch war das 
Thier nur eilf Jahre alt 5). 


Er iſt alſo weder retromingens, noch, retro⸗ 
coiens, obſchon alle dieſes einer vom andern ohne Un⸗ 
eerfuchung und ohne Gelegenheit zur Unterſuchung erbte 
zu haben, von einander entlehnet haben. 


Ariſtoteles hat die Lage der Hoden ſehr gut ge: 
kannt: Seine Hoden, ſagt er 5°), find von außen 
nicht ſichtbar, ſondern liegen inwendig um die 
Nieren verborgen, wovon Gillius etwas ſcheint ger 

wußt 


53) 8 61. er 

54) Eb. S. 781. genitale equo ſimile habet, Klee” 
nee pro corporis magnitudine, 

55), ©. 473. 

56) Eb. S. 751, teſtes non foris ve (ed intus eir- 
ca renes conditos habet. 
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wußt zu haben 57). Auch ich habe fie daſelbſt gefunden, 
und zwar durch das peritonaeum fo feſt geheftet, daß 


ſie nie auswaͤrts fallen koͤnnen. Sie hatten appendi- 


ces, wie kleine omenta, die ziemlich lang waren. Die 
Samengefäße ſind ſehr kurz, und im Baucht keln ſind 
keine Ringe, die Hoden durchzulaſſen. Sn 

Du Vernoi 59) verſichert, daß er in der Harn; 


roͤhre kein verumentanum gefunden habe; ich im Ges 
gentheil eben fo, wie bey andern Thieren. Auch habe ich 


dieſen Theil nicht allein en 7 ace 605 auch 


aufbehalten. 


N N II. 
Indem ich den Ruͤſſel des Elephanten unterſuchte, 

fo fand ich daß Blair 59) ſich ſehr geirret hatte. Er 
nimmt naͤmlich zwey Muskeln an, die zur Seite des breiten 
Halsmuskels laufen, duͤnne im Anfange ſind, zwiſchen 
dem Jochbeine und der Hirnſchale durchdringen, an dem 
Schlafmuskel befeſtigt find und darauf unten, laͤngſt dem 


Hoͤrgange, halbwege der Augenhoͤhle, nach dem oberſten 


Theile der Stirne laufen, um daſelbſt einen Theil des 
Ruͤſſels zu bilden. Hernach redet er von zwey andern 
Muskeln, die im Bruſtbeine entſtehen, und unter dem 
Jochbeine weglaufen; endlich thut er noch Meldung von 
zwey Muskeln, die aus dem Nacken kommen, und uͤber 
die Stirne zum Ruͤſſel fortgehen 9"), | 
E 5 Dieſe 

57) Elephantogr. S. 19. Col. 2. von Hartenfels. 

58) Ebend. S. 377. 

59) S 295 und 312. 

60) S. 291. 


— 
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Dieſe Beſchreibungen ſind ganz und gar irrig, die 
Muskeln, die den Ruͤſſel bewegen, entſpringen an der 
Stirne, und die Naſenbeine an dem vordern Rande der 
Augenhoͤ Ein Zieher oder eine Sehne entſtehet aus 

dem Jochbeine, ein um die Zaͤhne herumlaufender Theil 
deſſelben vereinigt ſich mit dem runden Muskel des 
Mundes, indem der untere Theil der Kinnlade die Muskeln 
macht, die die platte Seite der Schnauze ausmachen. 


Die zwey Muskeln, die aus dem Bruſtbeine kom⸗ 

men, und die Blair anfuͤhret, find an beyden Seiten 
im Jochbeine befeſtigt, und find unſern ſternomaſtoi— 
dei aͤhnlich; doch weil das Thier keinen proceſſus 
maſtoideus hat, ſo war dieſe Befeſtigung die bequemſte. 


Wenn Galen ſagt 51), daß der Ruͤſſel zwey Roh. 
ren habe, wovon die eine nach dem Gehirne, die andre 
nach dem Munde laufe; fo muß man dieſes fo verſtehen, 
daß die ſinus frontales eine Oeffnung haben, die nach 
der Hoͤhle der Naſe, und eine andere die nach dem 
Munde laͤuft. } 

| Der Rüffel wird von Ariſtoteles 6) ſür Kror⸗ 
plicht ausgegeben. Doch dleſes iſt unrichtig er iſt ganz 
fleiſchigt. 

Auswendig hat er die Geſtalt eines Wers doch 
iſt er nicht ſo ſtark, noch mit ſolchen Blattern beſetzt, wie 
Perrault ihn gezeichnet hat. 

| Seba 

61) 8 Anat. Buch 17. S. 221. Cl. I. aussube des 


Bräßavoli. 
62) Hiß. an. Buch 2. H. r. S. 778. 
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Seba hat den Ruͤſſel beſchrieben, als ob er nur 
eine Oeffnung nach außen haͤtte, gegen die Melnung al— 
ler andern, fein Irrthum ruͤhret daher. Die zwey Roͤh— 
ren laufen nicht bis an den Rand, ſondern der Mittel. 
ſchoß hört innwendig auf. Es iſt alſo moͤglich, daß in 
feinen jungen Thiere, weil der Rand der in Weingeiſt 
aufbehaltenen Schnauze mehr eingezogen war, ſich Sau | 
Oeffnung nur einfach gezeiget hat. Bo 


He 12. 


Mit der aͤußerſten Genauigkeit habe ich auch das 

Herz unterſucht; weil es aber ein ſehr junges Thier war, 
ſo war es beynahe nicht moͤglich ein oder zwey Beine 
darinne zu finden. Es war vielmehr im Herzen dieſes 
Elephanten nicht allein kein Knochen, ſondern ſelbſt nicht 
einmal ein Knorpel an der unteren Seite der zwey halb: 
mondförmigen Klappen oder Fallhaͤutlein (Valuulae) 
der großen Pulsaber befindlich. Um aber doch hievon 
ſicher zu ſeyn, zergliederte ich das Herz eines ſechs 
Wochen alten Kalbes, und fand darinn den Knorpel von 
derſelben Geſtalt, wie die Herzbeine in einer alten Kuhe 
oder Ochſen. Wenn alſo in den Herzen alter Elephan⸗ 
ten ein oder mehr Knochen natuͤrlich gefunden wuͤrden; ſo 
müfite man doch Knorpelbeine in dieſem jungen Herzen 
gefunden haben. Galen ſagt dem ungeachtet 63), daß 
er in Rom einen großen Knochen in dem Herzen eines 
Ele⸗ 


63) Buch 7. H. 10. Eb. S. 96. F. G. Seruatur idem 
pudd nos, etiem hodie, eximiae adeo magnitudinis, vt 
ab is, qui intuentur, nolle medg eredi queat,tantum os 
medicos latsıffe, 
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Elephanten gefunden habe, welchen er noch aufbehielt: 
Ich bewahre, ſagt er, noch bis jetzt denſelben Kno— 
chen von einer ſolchen Grdße, daß diejenigen, die 
ihn ſehen, nicht glauben koͤnnen, daß ein ſo großer 
Knochen den Aerzten verborgen geblieben ſey. 
Und Galen ſcheint doch zu ſehr in der Zergliederungs⸗ 
kunſt bewandert geweſen zu ſeyn, als daß er ſich hierin 
hätte irren koͤnnen. Vielleicht war daſſelbe ein wieder, 
natürliches Bein. Gewiß iſt es, daß nach ihm Mies 
mand in dem Herzen eines Elephanten einen Knochen 
gefunden hat. Moulins laͤugnet dieſen Knochen. 
Perrault 89) ingleichen, obſchon deſſen Elephant drey⸗ 
zehn Jahr alt war. Blair hat in dieſer Ruͤckſicht das 
Herz ſeines Elephanten nicht unterſucht; er begnuͤget ſich 
nur allein mit der Aeußerung, daß ein Polypus darinn 
geweſen, der bis in die Arteria aorta lief 55). Pers 
rault fuͤget noch hinzu, daß im Pericardium ſehr ſicht⸗ 
bare Oeffnungen waren, die ich aber nicht habe ſehen 
koͤnnen. Du Vernoi erzaͤhlet, in feinen Elephanten 
waͤre gar kein Pericardium geweſen. Ich muthmaße 
aber, daß er, indem er das Diaphragma zu geſchwind 
durchgeſchnitten hat, iſt irre gefuͤhret worden. In dem 
unſrigen war nicht allein ein Herzbeutel, ſondern er ent. 
hielt auch ziemlich viel Feuchtigkeit in ſich. 


Die Druͤſen im Herzen, die du Vernoi en ix 
ſchreibt, habe ich nicht finden koͤnnen. 
| Die 


64) Eb. S. 33r. 
65) S. 304. N 
66) S. 300, 
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Die Arteria coronaria fam einfach aus der 
Aorta; fie zertheilte ſich aber bald in zwey Zweige. 


§. 3. KR 

Die Leber verdiente eine genauere Unterſuchung, 
weil alle alte ſowohl als neuere Schriſtſteller einhellig 
bemerken, daß keine Gallenblaſe da ſey, und da Galen al— 
lein verſichert 57), daß das Thier eine verhaͤltnißmaͤßige 
Blaſe habe. Denn auch dieſes Thier hat eine Blaſe 
in der Leber, die eine mit dem ganzen Eingewei⸗ 
de im Verhaͤltniß ſtehende Große hat. Selbft wis 
derſpricht er dem Mneſitheus hierinne, welcher das Ges 
gentheil ſcheinet behauptet zu haben. Ariſtoteles hat, 
deucht mich vorſichtiger gehandelt ©), Der Elephant, 
ſagt er, hat eine Leber ohne Galle, doch wenn man 
da, wo die Galle pflegt zu hängen, einen Ein: 


ſchnüt macht, fo fließt eine gallartige Feuchtig⸗ 


keit heraus; und er hat wirklich Recht. Denn die 
Gallenroͤhre der Leber ift geraͤumlich, und liegt faſt eben da, 
wo fonft die Gallenblaſe gefunden wird, wodurch feine Bes 
ſchreibung ſehr deutlich iſt. Es iſt nicht unmoͤglich, daß 
Galen dieſe weite Roͤhre für die Gallenblaſe gehallen 


habe, und in dieſer Ruͤckſicht iſt fein Irrthum einiger. 


maßen zu entſchuldigen; denn glauben zu wollen, wie 


Per- 


67) Eb. Buch 6. H. 8. S. 92. D. E. Huie Bettler et 


vefica in iecore ineſt proportionalem magnitudinem tot; 
vifceri obtinens, 


68) Hift, Anim. Buch 2. H. 14. S. 789. Elephanto etiam 
iecur fine felle, incifa tamen porte, qua fel adhaerere fo, 
let, humor felleus affluit. 
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Perrault 79) will, als ob in der Leber des von Galen 
zergliederten Elephanten zufaͤlliger Weiſe eine Gallenblaſe 
geweſen waͤre, iſt deswegen nicht anzunehmen, weil die 
Natur auf die Art nie abirret, aber wohl in der Wera 
minderung oder Verdoppelung der Theile. Alle neu— 
ere Schriftſteller, Moulins, Blair, Perrault, be. 
haupten, daß der Elephant keine Gallenblaſe habe; fo 
wie er auch wirklich auf der Stelle, wo dieſelbe ſonſt in 
vierfuͤßigen Thieren gefunden wird, keine hat. 


Ich habe entdeckt, daß am auſßerſten Ende des Le⸗ 
bergallenganges ein großer, in vier Höhlen durch Queer⸗ 
valveln zertheilter Sack iſt, der inwendig eine gerunzelte 
Oberflaͤche hat, die eben fo wie unſere Gallenblaſe mit 
kleinen Druͤſen verſehen iſt. Derſelbe hat eine Eyfoͤr— 
mige Geſtalt, und in der Achſe iſt eine durchlaufende 
Oeffnung, ſo daß alle vier Hoͤhlen dadurch mit einander, 
und mit der Gallenblaſe und einwaͤrts im Zwoͤlffinger⸗ 
darm Gemeinſchaft haben: denn ein duͤnner laͤnglichter 
Sucher kann gerade durch die Gallenroͤhre und die 
Queermembranen laͤngſt der Oeffnung bis in den Zwoͤlf. 
fingerdarm durchgeſteckt werden. 


Dieſer Sack liegt ſehr einwaͤrts in dem oben anges 
führten Daͤrmen, und macht jene dicke Warze, wovon 
Perrault 7°) redet, welche die Groͤße einer waͤlſchen 
Nuß hat, die er aber inwendig nicht unterſuchet, noch. 
geoͤffnet hat. 
Nach 
69) Eb. S. 528. 
70) S.: 528. i 
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Nach meiner Meinung kann man fägen, daß der 
Elephant eigentlich keine Gallenblaſe au der Leber habe, 
aber wohl am Ende des Gallenganges, welches deswe⸗ 
gen nicht ungereimt iſt, weil ſehr viele Voͤgel, und fürs | 
nehmlich der Adler die Gallenblaſe zwiſchen der Leber 
und dem Owoͤlffingerdarme haben. Auf die Art ſehen 
wir alſo die drey möglichen Lagen dieſer Blaſe im Körs 
per der Thiere. . RR, 

1) In der Subſtanz der Leber, wie bey den Men⸗ 
ſchen, dem Rindvieh, u. ſ. w. 12 

2) Zwiſchen der Leber und dem Darme wie beym 
Adler. | 8 

3) Endlich am Ende der Roͤhre, einwaͤrts im duo- 
denum, wie beym Elephanten. f 9 95 


Aber Aelian faget etwas, das der Sache n aher 
koͤmmt 7); Er hat die Galle nicht an der Leber, 
ſondern an der Bruſt, nere re Ster welches ohn 
Zweifel ein Irrthum iſt, der durchs Abſchreiben iſt ver. 
urſacht worden. Nelian ſchreibt alſo den Elephanten 
zuverlaͤßig eine Gallenblaſe zu, aber nicht an der Leber, 
ſonden wohl bey der Bruſt. Wenn wir uns erin⸗ 
nern, daß dieſe Blaſe wirklich an dem Darme liege, ſo 
würde man vielleicht im Grundtexte anſtatt ergog ro 
Seguw, koͤnnen und mögen leſen aeg ro eg. Ob 
ich ſchon dieſes nicht beſtimmen kann, ſo iſt es wenig⸗ 
ſtens zuverläßig, daß mgos To gegıw, ganz obne allen 

8 Ver⸗ 


71) Hiſt. Anim, Buch 4. H. 31. S. 204 London. Ausg. pon 
Gronov: kel autem non ad iecur, ſed ad pectus. 


80 — 


Verſtand ſey, und daß die Sprachkenner dieſen Fehler 
ohne Huͤlfe der Zergliederung nie finden konnten. 


Wenn Galen dieſen Sack gekannt hat, fo würde 
er vielleicht einigen Grund gehabt haben, dem Elephan⸗ 
ten eine Gallenblaſe beyzulegen. 


§. 14. n 

Das Pancreas oder Gekroͤſe war in unſern 
Thiere nicht groß, und beſtand aus ſehr lockern Druͤſen, 
die alle ihre Roͤhren mit jener großen weiten Roͤhre, die 
ſich beym Darme in zwey zertheilt, vereinigten, ſo daß 
die eine ſich mit dem Gallenfuͤhrer vereinigte, uͤnd ſich 
im angeführten Sacke ausleerte, die andere aber zwey 
Zoll niedriger im duodenum mit einer ſehr merkli⸗ 
chen Warze ſich oͤffnete. 


§. 75. ö 

Obſchon der Elephant nur einen Magen hat, nnd 
feine Gedaͤrme, wie Ariſtoteles “) meldet, dem Schweiz 
ne ähnlich find, (das Eingeweide koͤmmt dem 
Schweine am naͤchſten iſt aber groͤßer); ſo iſt es 
demungeachtet wahr, daß das Thier, wenn en 

den Bauch aufſchneidet, gleichſam vier Ma 
habe ſcheinet, wie Ariſtoteles 73) dieſes ſehr Er 


ausdrückt: Das Gedaͤrme des Elephanten iſt ſo ge⸗ 


kruͤmmet, daß er vier Magen zu haben ſcheinet. 
Man 


72) Eb. H. 17. S. 791. exta quoque ſuillis proxima, ſed 


maiora 


4 


73) Eb. Elephanto inteftinum ita eſt finuofum, vt aluos - 


habere guaruor videatur. 
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Man muß Hier wohl auf die Worte merken: daß er 
ſcheinet; denn Plinius 7+) hat dieſes verſtanden; der 
Elephant, ſagt er, hat vier Baͤuche oder Magen; 
das uͤbrige iſt den Schweinen gleich, welches merk⸗ 
lich von der Ausſage des Ariſtoteles abweicht. 


Da ich den Bauch oͤffnete ſtand ich erſtaunt uͤber 
dieſen Anblick, und wenn ich nicht von Ariſtoteles bier 
über ware belehret worden, fo würde ich wahrhaftig 
beym erſten Anblicke etwas aͤhnliches gedacht haben. So 
ſtark und ſo deutlich ſtach der dicke Darm hervor und 
zeigte ſich als drey Saͤcke. Wenn der Magen nicht ganz 
leer geweſen waͤre, ſo wuͤrden ſich vier Saͤcke gezeigt 
haben: Mit Vorſatz habe ich eine Zeichnung davon ge— 
macht. Die Ueberſetzung aus dem Griechiſchen ins 
Lateiniſche koͤnnte, was dasjenige betrifft, welches folgt, 
deutlicher ſeyn, man lieſet: O de EAsDas Evrscov e 
uuQursıc Ev, WS TE Pawerdaı reragas Rei 
&xew. Und dann folgt: Ev TOUTW I ο eοννe- 


r Agi ds oun SN Hαοντντν,j — — — — wel⸗ 


ches nach meiner Meinung durch quod in omni hoc 
tractu alimentum recipiatur, praeterea vero 
non habet inteſtinum, oder wenn man will zoAsev, 
ventriculum, gegeben werden muß. Wenigſtens hat er 
zuvor von den vier Magen bey den wiederkaͤuenden Thies 
ren und von den einfachen Magen bey Menſchen, Loͤwen, 
Schweinen und ſo ferner geſprochen. Weil nun ſowohl 
bey den wiederkaͤuenden als verſchlingenden Thieren die 

Spei⸗ 


74) Buch 33. H. 69. S. 630. Ventrer Elephanto quatuor, 
cetera ſuibus ſimilia. 
9 


U 
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Speifen im Gedaͤrme ſehr verändert und gaͤnzlich ver⸗ 
zehret werden, welches im Elephanten fo nicht iſt, wo fie 
dieſelbe Form groͤßtentheils behalten, fo kann Ariſtote⸗ 
les mit Recht ſagen, daß die Speiſen im ganzen Darme 
gefunden werden; denn ich fand nicht allein ſehr deutlich 
das genoffene 15 ſondern auch ſehr viele ganze und zer⸗ 
kaͤuete Erdaͤpfel im dicken Darme. - 


Er handelt vom Efephanten im Abſchnitte von den⸗ 
jenigen Thieren, die einen Magen haben, und ſagt, 
daß ob er ſchon vier Magen zu haben ſcheine, die Ge— 
daͤrme demungeachtet denen des Schweines aͤhnlich ſind. 


Perrault ſcheinet mir hier den Ariſtoteles nicht 
recht verſtanden zu haben 75); doch verdient er das Lob, 
den Magen vortrefflich, fo wohl von innen als von auſ⸗ 
fen, unterſuchet und beſchrieben zu haben. 

d 95 16. er 
Der blinde und dicke Darm iſt, wie Galen 76) 
ſehr wohl bemerkt, ſehr breit und dem des Pferdes ganz 
span. 


Doch er hat bey der flexura ſigmoidea einen 
größeren Fortſatz, der Maſtdarm iſt fen. gerade, 
Da ich den Magen und die Daͤrme ins Waſſer 


ſteckte, und wuſch, fo wurden fie ſehr ſeificht, mehr als ich 
je bey andern e gefunden habe. 
9. 17. 


750 S. 517. 
76) Adm. Anat. Buch 6. H. 9. Cl. 1. S. 92. . G. 
Elephanto inteſtinum eſt latiſſimum, equo fimillimum. 
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* 9. 17. 8 N 
Die Nieren waren ſehr groß, und in acht oder zehn 
Knoten, oder Theile, eingetheilet, eben ſo wie dey den 
Kaͤlbern und Rindern. Aus einem jeden kam eine 
Rohre heraus, die ſich mit der naͤchſt dabey gelegenen 
vereinigte, und einen Zweig des Beckens machte, wel⸗ 
ches ziemlich lang und weit iſt, an der unteren Seite enger 
wird, und die Harnroͤhre bildet. Blaſr 77) laͤugnet das 
Becken der Nieren, und fuͤgt hinzu, daß die Nieren glatt 
und eben ſind, wie im Menſchen. Vielleicht hat Blair 
die Nieren von außen betrachtet, ohne fie erſt im Waſ⸗ 
fer zu weichen; und alsdenn ſcheinen fie glatt, und das 
Becken iſt unſichtbar. 


Oder eigentlich die Niere war in feinem Elephan⸗ 
ten, der zehn Fuß hoch und alſo viel älter als der unfes 
re war, ſchon vollſtaͤndig, das iſt, die Knoten waren viel⸗ 
leicht zuſammengewachſen, wie bey dem Menſchen geſchie⸗ 
het. Auch in unſeren waren an der hintern Seite verſchie⸗ 
dene Knoten ſchon ſo mit einander vereinigt, daß man 
nur noch die Spuren der eee ſehen konnte. 


Perrault hat die Nieren nicht genau unterſucht, 
und die Druͤſenkoͤrner oder Warzen mit den Roͤhren der. 
ſelben, die er geſehen haben will 78), waren in den Nie⸗ 
ren unſers Elephanten unſichtbar. 


"um. | 
Die Hirnſchale iſt klein im Verhaͤltniſſe gegen den 
Kopf, weil die Naſenhoͤhle, wie bey denen Pferden, weit 
* ober 
77) S. 303. 
73) S. 528. 
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oberhalb dem Gehirne, nicht allein von vorne, ſondern 
auch an der Seite, hinlaͤuft, bis daß ſie an denjenigen 
Höhlen, die bey uns die Trommelhoͤhlen genennt wer⸗ 
den, zu liegen kommen. Dieſe machen, daß der Kopf 
von hinten und zur Seite ſehr dicke wird, und geben alſo 
den Kaͤumus keln und andern Theilen des Kopfes Raum 
zu einer groͤßern Oberflaͤche. Der Elephant hat dieſes 
mit der Eule gemein, deren Hirnſchale auch rund her— 
um mit großen Höhlen zwiſchen den beyden knochichten 
Tafeln verſehen iſt, die mit Luft angefuͤllet ſind. 


Beym Elephanten dringet die Luft durch die Naſe 
in die Sinus frontales, doch in den hinterſten und den 
Seitentheilen laͤuft laͤngſt den Gaͤngen des Euſtachius; 
eben ſo wie bey uns Luft in die Trommeln und dringt in 
die Hoͤhlen der bruftförmigen Fortſaͤtze e 
mammillares). ng 


Blair hat ohne Grund diefen Zellen e 
daß fie Waſſer einſaugen ſollten ?“). 


Um dieſe ſchweren innladen zu bewegen, wurden 
ſtarke Muskeln, und alſo große Oberflaͤchen erfodert, 
um denen Fibern derſelben eine Einpflanzung zu verfchafe 
ſen. Wenn alles dichte Knochen waͤren, wie bey uns 
fo würde die Schwere dem Geſchoͤpfe unerträglich wer⸗ 
den. Nichts war alſo ſchicklicher, als dieſelben mit Luft 
zu füllen. Wir finden, daß alforder Schöpfer in ſolchen 
Umſtaͤnden ſich oͤſters derſelben bedienet, fuͤrnehmlich bey 
den Voͤgeln. Bey den Fiſchen fuͤllet er den Zwiſchenraum 


des Gehirns und der Hirnſchale mit Waſſer oder mit Fett. 


9. 19. 
79) S. 326. 
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dee . ie n 
HR. das den Kopf aufrecht halt, iſt ſehr 
merkwuͤrdig und doppelt. Es wird beym Blair 8°) 
Taxwax und bem Ray Paxwax genannt: auch bedie⸗ 
net ſich Einue' dieſes Wort 51). Wir wurden fagen 
Gelbhar (ligamentum capitis). Dieſes Band 
laͤuft von der am meiſten hervorragenden Spitze des 
Ruͤckens horizontal nach dem Kopf zu, und heftet ſich in 
einer Höhle hinein zur Seite der fpina capitis, und 
nicht in der fpina ſelbſt, wie Blair 82) bemerkt, an, 
Ein anderer Theil heftet ſich in den ſechs Wirbelbeinen 
des Halſes ein, der Atlas allein bleibt frey. Die A 
deſſelben iſt alſo ſchief. 10 


Das Band fängt fhon am Seifigen Beine an, 
heftet alle dornſoͤrmige Fortſaͤtze, von den Wirbelleinen 
an einander und bleibt doppelt bis an den Kopf, wo es 
ſich in Fibernbuͤndel alt „und ſich an denſelben 


feſt heftet. 


Dieſes Band iſt fine dieſen Thieren gege⸗ 
ben, um den Kopf, fuͤrnehmlich wenn die Zaͤhne ſchwer 
werden, aufrecht zu erhalten. Aus aͤhnlichen Urſachen 
ſcheint ſein Hals ſehr kurz zu ſeyn, ſo daß dieſes alles 
wohl erwogen, uns klar uͤberzeugen muß, daß der Schoͤpfer 
dieſen Thiere wegen Kuͤrze des Halſes einen langen Ruͤſ⸗ 
ſel geben mußte, oder er hätte feine Zähne und Backzaͤhne 

F 3 kleiner 


80) S. 290. 
81) Eb. S⸗ 48. 
82) S. 313. 
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kleiner machen muͤſſen, damit die u einen 
längern Hals zugelaffen hätte, 


§. 20. 


Aus denſelben Grunde koͤmmt es mir vor, daß 
der Lauf der Hoͤhle des Mundes von dem bey andern 
Thieren abweichet, bey welchen der Gaumen immer in 
einer rechten Linie von hinten bis vorne läuft, Beym 
CElephanten erhält der Gaumen eben vorne bey den Back— 

zaͤhnen eine Beugung niederwaͤrts, und zwar fü, daß da 
ein Winkel von 125 bis 135 Graden gebildet wird. 
Durch dieſe Beugung nähert ſich der Schwerpunct der 
Zaͤhne mehr dem Punct der Bewegung und der Kraft 
aller Muskeln und des Bandes zuſammen gerechnet, wo⸗ 
durch ihre Schwere gemaͤchlicher getragen wird. 


Da nun der Gaumen alſo gebogen ift, fo mußte 
die untere Kinnlade ſchief nach unten abgeſchnitten ſeyn, 
und auch die Zunge mit der Spitze niederwaͤrts liegen, 
und der Schnitt des Mundes re dieſer Lage er 


§. 21. 


Das Gehirn iſt in dieſen Thieren nicht ſo klein, 
als viele und fuͤrnehmlich Perrault 85) meinen; das 
große Gehirn liegt auch nicht, wie beym Menſchen, ober 
halb dem kleinen, wie Perrault 8%) gewollt hat. Im 
Kopfe unſers Elephanten ſtehet die Membrane der Tren⸗ 
nung oder das tentorium gerade oder ſenkrecht; ſo daß 
das große Gehirn das kleine nie durch ſeine Schwere 
druͤcken kann. | 
Die 
33) S. 332. 

34) Ebend. 
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Die Hoͤhlen des Gebirns ſind den menſchlichen ſehr 
ahnlich: auch die plexus choroidei, die erura for- 
nicis, der ventriculus tertius und quartus. 


Ich war erſtaunt, eine ſolche Aehnlichkeit Joiſchen 
der glandula pinealis, den nates und teſtes dieſes 
Thieres mit denjenigen in unſern Gehirn zu finden. 
Perkault bemerkt zwar 85), daß bey den feinen die Zir⸗ 
beldruͤſe ſehr groß und weich war; doch dieſes hatte bey 
dem unſrigen keine Statt, wenigſtens habe ich ſie bey 
allen andern vierfuͤßigen Thieeen viel größer gefunden. 


Wenn irgendwo ein ſenſorium commune Statt 
haben ſoll, ſo muß es hier geſucht werden. Die Muth⸗ 
maßung des de Cartes iſt ſo ungereimt ele als viele 
denken. . . 


Die Geruchsnerven hatten ſehr große Höhlen, 
eben ſo wie bey den meiſten vierfuͤßigen, nchen 
gras freſſenden Thieren. 


Der Queerdurchſchnitt des Hirnſchaͤdels hat mich 
gehindert den Ausgang der Nerden zu weed und 
abzuzeichnen. 


45 S 

Die Naſenlaͤcher ſind im Knochen ſehr groß, aber 
vorne durch eine Membrane verſtopft, und aus den her⸗ 
vorſtehenden Knoten, der von den zwey Naſenbeinen ges 
bildet wird, entſtehet das leptum. Perrault 8°) 
| F 4 betruͤgt 

851 S. 533. 

806) S. 535. 
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betruͤgt ſich, wenn er ſagt, daß bey den Elephanten dieſe 


Naſenbeine nicht gefunden werden. Bey dieſem jungen 
Thiere find fie ſehr ſichtbar. Doch die Naͤthe derſelben 
verſchwinden ſehr ſchnell, auch find fie nur zum Theil in 
dem großen Kopfe, den ich beſitze, zu finden. 


Zur Seite bieſes Septum oder dieſer Schelde⸗ 
wand find zwey knorplichte Muſcheln, welche die halbe 
Laͤnge der Nasenhöhle und des untern Randes des obern 
Kinnladens hin ablaufen, dieſe bilden bald einen Winkel, 
und laufen abwärts nach der Kehle, fo daß das eigent— 
liche Luftloch ſehr enge und viel enger iſt, als in einen 
mir bekannten Thiere. | 


Dieſe zwey Mufcheln haben die Vorder und Sei⸗ 
tenſchnauzmuskeln über ſich hinlaufend und viele Quer 
fibern, wodurch fie die Höhle vollkommen ſchließen koͤn⸗ 
nen, und dieſes nun um ſo viel eher, weil der untere 
fleiſchichte Theil des Ruͤſſels in die Höhle dieſer Muſcheln 
hinauflaͤuft, und eine aufgedunſene Oberflaͤche hat, die 
der Hoͤhle derſelben gleich iſt. 

. 


| Auf diefe Art ſchließt der Elephant den Zugang 
der Luft ab, und haͤlt das Waſſer im Ruͤſſel zuruͤck, in 
dem er zu gleicher Zeit durch den Mund athmet. 


Dieſes iſt das Vornehmſte, wovon ich eine vor» 
laͤufige Nachricht habe geben wollen, fo bald ich Zeit 
habe, werde ich eine vollſtaͤndigere Beſchreibung aller 
1 Theile geben, deren Kenntniß einigermaßen 
nothwendig iſt, oder einigen Einfluß haben kann, um 
die anatomiſchen Beſchreibungen der alten und ſpaͤtern 

Schrift⸗ 
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Schriftſteller aufzuklären. Schon habe ich mit dem be 
rühmten Kupferſtecher Vinkeles einen Entwurf, ge. 
macht, die Platten, welche die folgenden n 
enthalten werden, zu verfertigen. 

Die aͤußerliche Geſtalt des Kopfes, des Sie 
und Ohres, von der Seite, Tab. 6. fig. 1. N 

Das Auge befonders i in kebensgröße, Eb. da 

Die Muskeln und Drüfen der erſten Lage, 55 700 
fig. ı. 3 MR: 

Die Muskeln der zweyten Lage, die des Auges und 
der Nickmembrane, Tab. 6. fig. 3. 5. | 

Die Muskeln der dritten sage und des Halſes, 
Tab. 8. fig. I. 

Die Hirnſchale und Kinnlade von der Seite mit 
den Knorpel der Naſe, Tab. 6. fig. 4. 


Die Hirnſchale von vorne mit den knorpelichten 
Muſcheln der Naſen, Tab. 11. fig. 2. 

Die Hirnſchale von hinten, mit den Kinnladen, 
Trompeten des Euſtachius u. ſ. w. Tab. II. fig. 3 u. 4 


Die Hirnſchale, die Hals: und Bruſtwirbelbel⸗ 
ne mit drey Ribben, das Band oder Taxwax zu ein 
gen, Tab. 11. fig. 1. 


Die Zunge und das Sprachwerkzeug mit allen 
Muskeln von der Seite, Tab. g. fig. 1. 


Die Zunge und Sprachwerkzeug, Klappe u. ſ. w. 
von hinten, Tab. 8. fig. 3. 
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Das ganze Stimmwerkzeug mit den Muskeln, 
zergliedert von hinten, Tab. 8. fig. 14. 


Das Zungenbein von der Seite und von oben, 
Tab. 8. fig. 5 und 6. 


Der Ruͤſſel quer bey der Oberkinnlade durchge⸗ 
ſchnitten, mit dem Laufe der Muskeln, Nerven und Blut⸗ 
gefaͤße, Tab. 15. fig. I. 

Das Ende des Ruͤſſels mit dem Finger von oben 
und von der Seite zu ſehen, Tab. 15. fig 2 u. 3. 


Das Gehirne von vorne und von oben, quer durch 
die erſten Hoͤhlen durchſchnitten, die Scheidewand der 
beyden Hirnſchalenkammern, die Dicke und Höhle des 
Kopfs, Tab. 10. fig. 1. 


ä Das Gehirn, zweyter Durchſchnitt bis auf die dritte 
Hoͤhle, die Zirbeldruͤſe u. ſ. w. die Corpora ſtriata, 
u. ſ. w Tab. 10. fig. 2. 


Die vierte Höhle von vorne mit dem proceflus 
vermicularis, Tab. 10. fig. 4. 
Die Glandula pinealis, nates und teftes mit 
dem vierten ventriculus von hinten, Tab, 10. fig. 5. 
Die Glandula pituitaria und Baſis cranii von 
vorne, Lab. 10. ſig. 3. 


Ein Umriß des ganzen Elephanten auf den 
Ruͤcken liegend vorgeſtellt, worin Das. Eingengde in 
ſitu, Tab. 3. fig. 1. 


Der Magen von außen, Tab. 12. fig. 1. 
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Der Magen von inwendig mit den Klappenmem⸗ 
branen, Tab. 13. fig. I. 


Der blinde Darm, Tab. 12. fig. 2. 


Die Leber, der Magen und die capfula Gliſfo- 
nii geöffnet, mit dem ductus hepaticus, vena por- 
tar. arteria hep. und pancreas in fitu, Tab. 4. 
fig. 2 : 

Die Leber, der Magen u. ii w. mit dem ganzen 
ductus hepaticus und deſſen Aeſten, auch der doppelte 
ductus pancreaticus, Tab. 4. fig. 3. 


Die Leber, der Magen, die Milz und Capfula 
Gliſſonii mit dem Zwoͤlffingerdarm, Tab. 4. fig. I. 


Der Zwoͤlffingerdarm geöffnet wegen feiner Klap⸗ 
membrane, und der Fortſatz des ductus hepaticus und 
pancreaticus, Tab. 16. fig. 1. 


Daſſelbe von der Seite, Tab. 16. fig. 2. 
Daſſelbe von hinten, Tab. 16. fig. 3 


3 
Die Gallenblaſe oder das aͤußerſte des ductus 
hepaticus geöffnet mit den vier Hoͤhlen u. ſ. w. Lab. 16, 
fig. 4. 
i Die Nieren, Blaſe und teſtielli „in ihrer na⸗ 
türfichen Lage mit der ganzen Höhle des Bauchs, Tab. 5: 
fig. 1. 
Diefelben Theile zergliedert, and die Blutgeſaͤße, 
Tab. 9. fig. 2. 


Das Herz, die Lungen und der ductus thora.- 
eus, Tab. 9. fig. 3. 
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Die Nieren befonders mit ihren Mlpellungn und 
die Harnroͤhre, Tab. 13. fig. a u. 3. K 
Ein Knoten von vorne und von hinten aufgefchnite 
ten, Eb. fig. 4 
Die Nebennieren durchgeſchnitten, fig. 5. Eb. 
Der ganze Elephant auf dem Rücken liegend von 
unten zu ſehen, abgezeichnet auf 3 Tab, fig. 1. 


Das naͤmliche, doch der Hals und Bauch zer 
gliedert, die Canales inciſiui und Zeugungstheile, 
Tab. 2. fig. 1. 

Die Muskeln der Sagegel elde von der Seite, 
Tab. 2. fig. 2. 

Die Zeugungstheile alle herausgenommen und 
von der hinteren Seite betrachtet, mit der Blaſe und den 
Hoden, Tab. 17. fig. I. | 

Die Blaſe mit dem Vetumogtanum hin 
cteres u. ſ. f. geöffnet, "Tab. 17. fig. 4 

Das Zeugungsglied von e mit der Sehne, 
Tab. 8. fig. 2. 

Das Zeugungsglied von vorne und quer duchge⸗ 
ſchnitten, Eb. üg. 3. 

Die > ray im als von dna, 

Tab. 15. fig. „ 


Die linke Vorderpfote im er von De 
Tab. 15. fig. 2. 


Die 
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Die Fußſohlen des linken Vorder: und Hinterfußes, 
ſo wohl von unten als von oben in vier Zeichnungen, 
Tab. 14. fig. 3 und 4. 


Entwurf des ganzen dicken Darms, Tab. 17. 


Der Kopf eines groͤßeren Elephanten von vorne, 
von der Seite und von hinten, in drey Zeichnungen. 


Das ganze Gerippe des Elephanten von der Seite. 


Alle dieſe Vorſtellungen habe ich ſehr genau nach 
dem Leben gezeichnet, und nach Maaßgabe ihrer Klein» 
heit oder Größe auf 2 4 2 oder auch genau nach der 
natuͤrlichen Groͤße entworfen, und bin hierinnen meiner 
vorigen Methode gefolgt, naͤmlich mit dem wandeln. 
den Augenpuncte, das iſt, in dem ich die Geſichts⸗ 
linie ſenkrecht auf die Flache fallen ließ, worinn die 
Theile gezeichnet ſind. | 


Kleinlankum den 15. Junit 
’ ‚1774 


Abhand⸗ 


Abhandlung 
über 


die Bildung der großen Knochen 
der Voͤgel 
und 


deren Verſchiedenheit in beſondern Arten. 


Ole habe ich den Gedanken des Galilaͤus a Ga⸗ 
lilaͤd wahr befunden, daß man kaum einige Theile 
der Thiere durch die Zergliederung unterſuchen koͤnne, 

ohne tauſende von Wundern der Vorſehung und der weis 
fen Mutter Natur, das iſt, des Schoͤpfers anzutreffen 1). 

Verſchiedene Beyſpiele feiner erſtaunenden Größe babe 
ich ſchon uͤber die Kroͤten und die Gehoͤrorgane in ver⸗ 
ſchiedenen Fiſchen und andern Thieren gegeben. Viele 
liegen bey mir noch unvollendet. Doch keines hat mich 
wegen feiner Beſonderheit fo ſehr geruͤhret, als die Bes 
trachtung jener leeren Hoͤhlen in den großen Knochen 
der Voͤgel, und die Art, wie dieſelben mit gemeiner Luft 
gefuͤllet werden. 

Gali⸗ 


1) Syſt Cofm, Dial. 2. S. 210. quis nefeit, in refecandis 
animalis cuiusdam membris pofle fexcenta prouidae ſa- 
pientillimaeque naturae miracula detegi. 
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Galilaͤi 2) und Borelli 3) haben wohl über die 
Knochen der Voͤgel angemerkt, daß ſie hohl wie eine 
Roͤhre oder Floͤte, und duͤnne von Subſtanz, daß iſt, 
hobler und dünner find, als die Knochen von Menſchen 
und anderen Thieren, damit die Voͤgel dadurch leichter 
werden, und gemaͤchlicher moͤchten fliegen koͤnnen. 


Aber dieſe beyden vortrefflichen Männer haben al⸗ 
lein ihre Betrachtung über die Menge der Subſtanz der 
Knochen materie gehen laſſen; und Galilät 3) hat aus⸗ 
führlic aus der Vergleichung mit hölzernen und metall⸗ 
nen Roͤhren bewieſen, daß ein hohler Knochen von gleis 
cher Fänge und Schwere viel ſtaͤrker fen, als ein Knochen, 
der eben ſo ſchwer und lang aber voll, das iſt nicht hohl, 
und alſo kleiner im Durchmeſſer iſt, und auch, daß die 
Staͤrke oder Feſtigkeit der hehlen Knochen ſich zur Fe⸗ 
ſtigkeit der Dicke wie ihre Durchmeſſer verhalte 5), Eine 
vortreffiche Bemerkung, die nicht allein in den Knochen 
aller Thiere und Menſchen von Nutzen iſt, ſondern auch 
auf die zarten oder hohlen Pflanzgewaͤchſe e 
werden kann. 


Borelli 6) zeigt uͤberdem, wenn er von den lies 
gen der Vögel und ihren Fittigen handelt, daß er ſehr 
genaue Kenntniſſe von der Bildung der Knochen und der 

2 Höhle 


2) De Mechanica Dial. 2. S. 132. 
3) De Motu Anim. Prop. 194. S. 156. 
4 Ebend 

5) Mechanica Dial. 2 € 132, 

6) Ebend. Prop. 188. ©. 1,9. 
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Hoͤhlen der Bruſt und des Bauchs gehabt habe 7) von 
welcher letztern er mit Recht ſagt daß fie weit und mit 
Luft angefuͤllet (en. 


Doch, wem iſt es jetzt wohl unbekannt, daß die 
Luft den Bauch ſo wohl als die Bruſt der Vogel anfuͤllet 
und ausdehnet? Es iſt alſo das Athmen uͤberhaupt ge. 
nommen, nicht, woruͤber ich willens bin zu handeln, ſon⸗ 
dern über dieſe wunderbare Eigenſchaft, die ich kurzlich, 
da ich einige Theile der Wisel zur Aufklaͤrung unſerer 
eigenen Bildung durch die Zergliederung unterſuchte, zu 
meinem Erſtaunen entdeckte, daß die Luft ſelbſt in die 
hohlen Knochen des Arms und des Oberſchenkels, des 
Bruſtbeins, der Schluͤſſelbeine bey den meiſten Voͤgeln, 
vermoͤge des Einathmens dergeſtalt dringe, daß ſie ganz 
hohl, zellicht, ohne Mark und allein mit Luft angefuͤllet 
werden; und zweytens, wie die Luft jedesmal erneuert 
werden koͤnne. | 


Ich nenne es eine Entdeckung, weil ich nicht weiß, 
daß ein einziger mir bekannter Schriftſteller hieruͤber et— 
was mitgetheilet habe — und wenn auch vielleicht jes 
mand wäre, der dieſes gethan haͤtte, fo bezeuge ich, den⸗ 
felben nicht zu kennen, noch in meiner Buͤcherſammlung, 
die doch uͤber alles was Naturgeſchichte betrifft, N 
weitläuftig iſt, zu haben. 


Den 10. Febr. 1771 empfieng ich einen Gaͤnſead⸗ 
ler, welche um dieſe Zeit ſehr oͤfters hier in der Gegend 
geſchoſſen werden, und wollte das Oberſchenkelbein öffnen, 
und ein Praͤparat davon für meine Vorleſungen mas 
| chen, 

7) Ebend. Prop. 194. 
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chen, um die Bebbach unten eines She und Bo⸗ 
rell! zu beſtaͤtigen, und zu beweiſen, wie bieſe dünnen 
nochen durch Kreuzweiſe gelegte Knochenfibern inwen⸗ 
auf das kunſtreichſte (58. VI. 1 = lm An 0 
efteifer werben, ur | 


Ich ſchnitt den ai bis an die Hoͤhle of 
tig weg, und wunderte mich, in derſelben ganz und 
gar kein Mark, fondern eine Knochenhaut mit Blutge⸗ 
fäßen Drehe (Fig. VI. i, und n) anzutreffen, welche 
die ganze inwendige Höhle, die mit Luft gefüͤllet war, bez 

te. Sehr entzückt uͤber dieſe Erſcheinung unter⸗ 
ſuchte ich das Gerippe eines Adlers, welches ich lange 
verwahrt hatte, und entdeckte vorne unter dem Trochan- 
ter maior h eine laͤnglichtrunde Oeffnung d, e; f, wo⸗ 
durch lch Die zuft blaſen konnte. In dem Gerippe einer 
Eule und eines weſtindiſchen Raben ſahe ich derglei⸗ 
chen Oeffnungen nicht, aber wohl in deſſen Armknochen 
(Fig. III. a, b,) worauf ich gleich die Fluͤgel des Adlers 
zu unterſuchen anſieng. Da ich auf dieſelbe Art die 
Knochenſubſtanz des Arms wegſchnitt, ſo fand ich ihn 
ganz hohl, mit keiner Knochenhaut bedeckt, und mit Luft 
angefuͤllet, ohne Mark, wie auch an der hinterſten in⸗ 
wendigen Seite, dichte am Kopfe des Armbeins eine weite 
Oeffnung (Fig. I. a,b, c,). In dem Gerippe fand 
ich auch eine Oeffnung, welche zuſt durchlaſſen konnte. 
Da die Gerippe der Eule und des weſtindiſen Raben 
ähnliche Oeffnungen hatten; fo machte ich aus der Ang⸗ 
logie den Schluß, daß die Luft aus der Bruſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe herein dringe, und alſo die Aumknochen, 
dle in den meiſten Voͤgeln, ee in denjenigen, 
* die 


Te 
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die ſehr hoch fliegen, ſehr groß von Umfange find, an 
gefuͤllt wuͤrden. 


Da ich zufaͤlligerweiſe eine todte Eule hatte Bi 
machte ich eine Oeffnung am aͤußerſten Ende des Arm⸗ 
knochens III. Fig. s, blies mit einer kuͤpfernen Röhre Luft 
ein, und ſahe zu meinem groͤßten Erſtaunen hiedurch die 
Bruſt und den Bauch aufſchwellen, ſo daß die Luft wie— 
der aus der Luftroͤhre herausging; und da ich den laͤngſt 
der Luftroͤhre Wind hineinblies, ſo ging er aus der ges 
machten Oeffnung im Armbeine wieder heraus. 


Das Oberſchenkelbein ebenderfelben Eule wurde 
auch durchbohret; doch ich konnte dadurch keine Luft in 
die Bruſt blaſen. 


Die Bruſt und der Bauch des todten Adlers waren. 
zu ſehr verwundet, als daß fie hätten Luft halten koͤnnen: 
ich öffnete den Körper der fange nach, nahm das Eingewei⸗ 
de heraus, und darauf blies ich in das hohle Oberſchen— 
kelbein, und ſahe daß die Höhle länger wurde, und bis 
zu der Bruſthaut, die den Bauch durchlaͤuft, eine Roͤhre 
bildete, die unten laͤngſt der Oberſchenkelbeins Schlag⸗ 
ader⸗ und Blutader mit der Oberſchenkelbeinsoͤffnung 
(VI. Fig. d, e, f,) vereinigt iſt, und daß dadurch die 
zuft ein und ausgieng. Dieſes flößte mir einen befons 
dern Trieb ein, dieſer Entdeckung ferner nachzufpüren, 


Man brachte mir einen welfchen Hahn und Huͤ⸗ 
ner. Ich bohrte in dem Armknochen, dichte beym El⸗ 
lenbogen Locher, und blies auf eben dieſelbe Art die ganze 
Bruſt und den Bauch auf; doch die Schenkelbeins. 


knochen wollten keine Luft zulaſſen. Auch hatten die 
e Ober⸗ 
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nnn dieſer Bigel feine ee IX. Fig. 
unter dem Trochanter h.; aber der Auerbahn wohl, 
VIII. Fig. a, Pideffen Gerippe ich zum Theil beſaß. 


4 5 1. Der Storch hat auch die Armknochen mit Luft 
gefülle, und ein Eyrundes doch, Fig. II. a, 2 c — 

ich die Oberſch zenkelknochen, Fig. VII. d, e, f, ob fe 
ſchon ſehr kurz ſind. 


Mein Nachdenken brachte mich af die len 
daß die Armknochen in den meiſten Wos geln hohl ſeyn 
müßten, und die Oberſchenkelknochen allein bey den⸗ 
jenigen, die ſehr hoch fliegen, z. S. Adlern, Stoͤrchen, 
und allen, die indem ſie einen ſchweren Koͤrper haben, 
ſtarke Muskeln und Fuͤſſe haben zergliederte. Dieſe 
Muthmaßung wurde durch einen Sperling beſtaͤtiget, 
denn ſeine Arm⸗ und Oberſchenkelknochen waren mit 
Mark angefüllerz dieſer Vogel aber fliegt weder hoch, 
noch lange hintereinander. Die Lerche hingegen er⸗ 
füllet die Luft mit ihrem Geſange, und ſchrwebet lange in 
der Hoͤhe; ihre Armknochen find groß, hohl und mit 
Luft verſehen, e durch er große Oeffnung aim 
eindringt. 


est verlangte ich die Gerippe des Strausvogels 
und des Caſuers zu ſehen, um zu wiſſen, ob ſie mit 
Mark angeſuͤllet waͤren, wie die Schenkelbeine des Trut⸗ 
hahe, des Huhns, des Rebhuhns der Eule u. ſ. w. 
und dieſes um fo viel mehr, weil auch dieſes den 182 ſten 
Satz des Borelli, in Anſehung der Lange der Flügel be⸗ 
ftätigen ſollte, welche, wie er mit Recht bemerkt, größer 
Ind, je nachdem der Vogel höher fliegt. 
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Ferner unterſuchte ich die ganze Bildung der Bei 
ne des Adles um die Bruſt herum, und fand ſehr deut. 
lich, daß das Schluͤſſelbein oder die Brille Luft empfing, 
fo auch wie die Schulterblatsſtuͤtzbeine, die mit dem 
Bruſtbeine ein Gelenke haben, das Bruſtbein, alle Rib⸗ 
ben und die meiſten Bruſtwirbelbeine, ſelbſt das heilige 
Bein und die Huͤftbeine hohl waren. 


Den 24. Februar ſtellte ich an dem Koͤrper einer 
ſo eben geſtorbenen Eule folgende Verſuche an. 


1) Nahm ich den großen Bruſtmuskel weg, und 
blies in die am aͤußerſten Ende des Armbeins gemachte 
Oeffnung Fig. III. s, Luſt, wodurch ſich eine große Blaſe 
zwiſchen dieſer Oeffuung und den kleinen Bruſtmuskel of 
ſenbarte, die laͤngſt den großen Armnerven und Blutgefaͤßen | 
lief, und eine Röhre nach der narüͤrlichen Oeffnung ober. 
halb des Armbeinhauptes a, b. zu, bildete. Dieſe Blaſe 
ſchwoll auch auf wenn ich durch die Luftroͤhre blies. 


2) Entbloͤßte ich das Stuͤtzbein des Schulterblat⸗ 
tes, welches mit dem Bruſtbeine durch Gelenke zuſam⸗ 
menhaͤnget. Ich bohrte ein Loch hinein, und da ich hin. 
einblies, ſahe ich zu wiederholten maten, daß die fo eben 
gemeldete Blaſe auch mit aufſchwoll, ſo daß auch dieſes 
Bein, wie beym Adler hohl iſt, und aus der Bruſt Luft 
empfaͤngt. * 


3) Durchbohrte ich die aͤußerſte Beinplatte des 
Bruſtbeins, dichte bey deſſen Vereinigung mit den 
Schulterblatsſtuͤtzbeinen; und ſahe, indem ich hineinblies, 
ſahe in, die ganze Bruſt ſich heben; man auch findet auf 

der 
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der Stelle in meiſt allen — 25 inwendig 1 
Oeffnungen. ® 


4) Verfuhr ich eben fo mit der ſogenannten Brille 
oder dem Schluͤſſelbeine, und die . füllte gleichfalls 
die Bruſt. N 


5) Entbloßte ich den hinterſten Theil des Darm⸗ 
beins durch das Hinwegnehmen der Steißmuskeln oder 
Glutei und das geoͤffnete Bein lies die Luft hinein, 
die bis zu der Bruſt fortdrang, welche eben ſo aufſchwoll, 
als ob man durch die Luftroͤhre geblaſen haͤtte. 


6) Darauf entbloͤßte ich einen der Bruſtwirbel⸗ 
beine von hinten nebſt den ſpitzigen Fortſatze und blies 
die Luft durch eine gemachte Oeffnung ſehr gemaͤchlich 
in die aͤußerſten beinichten Tafeln, bis in die Bruſt. 


7) Da ich endlich die Luft durch die Ribben blies, ging 
die ganze Bruſt in die Hoͤhe. Die Ribben haben eine 
geräumliche Gemeinſchaft mit der Höhle der Bruſt, und 
man kann verſchiedene Oeffnungen derſelben, ſowoh ol im 
Gerippe des Adlers als der Eule, ſehen. 


Durch das einathmen wird alſo die Luft in die haͤu⸗ 
tigen Hoͤhlen der Bruſt und des Bauchs gebracht; aus 
dieſem gehet fie, wenn fie warm geworden, in alle herz 
gezahlte Beine, und wird durch das immer e 
Athemholen erfriſchet. 


Die Knochen des 2 Re die in den Voͤgeln 
ſowohl als in den vierfüßigen Thleren aus der Spindel 
oder radius und der Ellenroͤhre oder vIna und dem Beine 
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des Schenkels u, ſ. w. beſtehen, find in allen mit Mark 
angefüͤllet, weil keine Gelegenheit die „ ne 
und zu erneuern da iſt. 


Wie weit nun dieſe angefuhrten Verſuche in andern 
Voͤgeln Statt baben, kann ich jetzt noch nicht entſchei⸗ 
den, ſie erfodern eine weitere Unterſuchung? Es iſt genug, 
baß des Adler, der ſchnellſte und am hoͤchſten fliegende Vo⸗ 
gel, der zugleich der Staͤrkſte iſt, und ſchwere Muskeln, fü 
wohl zum Fliegen als um ſeinen Raub zu erhaſchen und 
zu zerreiſſen, noͤthig hat, durch das Aufſchwellen der 
Lungen, der Bruft und des Rauchs, und durch die Luft, 
die feine größten Beine fuͤllet, ſich leichter macht. 


Aus den Verſuchen mit der Eule ſiehet man übers 
zeugend, daß dieſes bey allen eee ſtatt has 
ben wird. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß bey dem Straus und 
dem Caſuar, weil ſie nicht fliegen, kein einziges Bein 
hohl ſey; daß in chene und den Enten allein 
die Armbeine hohl ſeyn werden, oder, um mich allgemein, 
ner auszudruͤcken, daß die Beine nach dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Fluges der Voͤgel ausgehoͤhlet find. 


Galilaͤl und Borelli haben zwar gezeigt, daß die 
Beine hohl ſeyn, wie Roͤhren ober Pfeifen; aber in der 
Vorausſetzung, daß fie mit oͤhlichtem Mark welches viel 
leichter als Knochen iſt, gefuͤllet würden, 


Ich habe gezeigt, das ſie ohne Mark und mit luft 
ange efüllet find — und daß das Wen die Luft 
einfüͤhre und erneuere. 24 

Die 
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Die Erwaͤrmung, welche die Luft in dieſen inwen⸗ 
digen Theilen empfängt, muß dieſelbe nothwendig aus. 
dehnen, und alſo leichter a) machen als die Luft des 
Dunſtkreiſes iſt, wodurch der Vogel, jedoch er eine mehr 
als der andere ſpecifiſch leichter wird, ung ſehr be⸗ 
quem fliegt. 


Dieſe Entdeckung zeigt uns unterdeſſen, daß das 
Mark zum Wachsthum der Knochen und zur Bildung 
des Callus unnoͤthig ſey. Denn das in dar ebnen Fi⸗ 
gur gezeichnete Armbein eines jungen Huhns, welches ſehr 
ſchief gebrochen war in q; r, ift allein mit Huͤlfe der Natur 
ſehr wohl geneſen; ſelbſt beweißt es daß das Mark innwen⸗ 
dig die Gelenke nicht beſchmieret. Sie liefert uns ein 
neues Feld über das Knochenwerden zu denken. Es iſt 
demungeachtet nicht ohne Beyſpiel, die Knochen inwen⸗ 
dig zellicht und mit Luft angefuͤllet zu ſehen; die Zitzen. 
foͤrmige Fortſaͤtze unſers Schlafbeins, deſſen Luft durch 
die Röhren des Euſtachs wieder erneuret wird, ER Be⸗ 
weiſe davon. 


64 wh. 


2 Der Ach Martine hat bemerkt, daß das Thermometerder 
Faͤhrenheitiſchen Scale, wenn die Kugel unterdie Fittis 
che det Gaͤnſe, Huͤhner, Tauben, Feldhuͤhner, Schwalben 
u. ſ. w. gehalten wurde bis 103, ro4, 105, 100 107 Grade 
flieg, und alſo viel hoͤher als beym Menſchen, bey wel⸗ 
chen es nach Buͤffons Auſſage B. x, S. 84. Anmerk. (c) 
bis 96 oder 97 ſteigt, dieſes beſtaͤtiget ſehr meinen Satz. 
De Büffon hat dieſelbe Beobachtung gemacht Ebend. 
Wenn die Luft nach der Reaumurſchen Scale 10 Grade 
war, ſo war die in den Wadern 35, in den vierfüßigen Thie 

ren zug, im Menſchen 30% oder zu. Ehend. 
0 
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eee e wird die ganze Hirnſchale 
der Eule auf dieſelbe Art mit Luft verſehen. Denn ſie 
iſt ſchwammicht, und halt Luft in ſich; und doch haben 
die Voͤgel keine A die in den Mund oder die Kehle 
binauskommen, es bey bey den vier füßigen d 2 hieren iſt. 
Wahrſcheinlicher weiſe giebt es eine Oeffnung läugft dem 
Gehoͤrgange, der ich noch nicht nachgeſpuͤret habe: 
Denn nicht allein die Eule fonder auch die Kraͤhe, und 
viele Voͤgel haben eine e und fait des 
Mike Luft zwiſchen den beinichren Tafeln. f 


D nun die Geſchichte der Gir we 
cheile habe; fo wird es nicht unan zenehm ſeyn, daß ich 
die Zeichnungen verſchiedener Arm? und Oberſchenkel⸗ 
beine ⸗hinzufuͤge. Das Uebrige wird man leicht in den 


Beinen der großen Er finden können. 


Groningen 52 2. März 
1 7 I: 


Bertäcung der erſten Sunfertafe 


Ei Figur, Dieſe zeigt nur den oberſten Thel des 
linken Armbeins des Gaͤnſeadlers in Lebensgroͤße, 
von hinten zu ſehen, a, b, c, iſt die Eyformige Oeffnung, 
welche unter dem Fortſatze O, Ps binlaͤuft, und daſelbſt 
mit der intvenbigen: Höhle durch weite Locher Gemein⸗ 
ſchaft hat. 4 


Zweyte Figur zeigt das Unke alben ei eines 
* a, b, ©, bedeutet die es 


Aa ing ii  Dritre 


1 „ 


Dritte Figur zeiget das ganze Armbein einer 
gemeinen Eule; a, b, wie oben; s, iſt das gebohrte doch, 
wodurch die Luft eingeblaſen wurde. 


Vierte Figur enthaͤlt das rechte Armbeiß eines 
Truthahns von hinten mit der Oeffnung a,b, e. 


Fuͤnfte Figur bildet das Armbein eines Hahns 
in feiner völligen Größe, und zeigt eng a, b, c, 
deutlich. 

Sechſte Figur liefert das linke Oberſchenkelbein 
des Adlers in Lebensgroͤße; d, e, f, das eyrunde Loch mit 
einer duͤnnen beinichten und durchlöcherten Platte gefüllten 
g. die Spitze, h; der Trochanter maior oder Tro- 
chanter; denn es giebtbehm Adler r Fork 
ſatz dieſer Art. 

i, kr beinigte Säulen das Bein feſter zu ii | 

l, m, n, dieſelben in verſchiedenen Lagen liegend. 

hen, ein großes Blutgefaͤß mit feinen zur Seite 
binauslaufenden Zweigen; dieſes verlaͤßt in J, das Bein, 
und laͤuft alsdenn zwiſchen die kleinen Beinichten Saͤulen, 
welche alle, wie auch die ganze Hoge, mit einer ‚dünnen 
Beinhaut bekleidet ſind. 


Siebende Figur iſt das Obiifeienketbein des 
Storches, wo die Buchſtaben eben daſſelbe wie in der 
vorigen Figur, bedeuten. 

Achte Figur zeigt das Oberſchenkelbein des Au⸗ 
erhahns. Dieſes iſt ſehr dünne und zart, a, f, das koch. 

Neunte Figur zeigt das Oberſchenkelbein des 
Hahns, deſſen Armbein in der fünften Figur vorgeſtel⸗ 
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let iſt; hier iſt keine Oeffnung, wie in den drey vorherge⸗ 
benden; ſondern dieſes Bein iſt länger, als das Arme 
bein. Beyde haben die wahre Groͤße der Gegenſtaͤnde. 
Aus der Vers gleichung dieſes Beins mit dem Oberſchen⸗ 
kelbeine des Storchs u ſ. w. ſiehet man deutlich, wie 
die Flügel in der Lange verſchieden find, je nachdem der 
Vogel höher ober ſchneller fliegen muß, welches die ſcharf⸗ 
ſinnigen Bemerkungen des Borells beſtaͤtigt. 


Zehnte Figur zeigt den ſchiefen Bruch q, r, in 
dem Armbeine eines jungen Huhues, und wie es allein 
durch die ſorgende Natur geheilet iſt. 


Ich würde noch ſehr viele Figuren vom Inwendi⸗ 
gen des Adlers und des Bruſtbeins des Storches 
u. ſ. w. bier haben beyfügen koͤnnen; doch ich habe dies 
ſelben zuruͤckgehalten, um die Zahl der Platten und den 
Preis des Buchs nicht ohne Noth zu vermehren. 


Anhang. | 
Da ich dieſe Entdeckung uͤber das Eindringen der 
Luft in die Knochen verſchiedener Voͤgel gemacht hatte, 
wovon ich den 11 März 17 der Geſellſchaft in Note 
terdam eine Abhandlung zuſandte; ſo verlangte ich das 
Gerippe des Strauſes zu ſehen, den Caſuar und ſolche 
Voͤgel zu zergliedern, die ihre Fittiche nicht zum Fliegen, 
ſondern zum Schwimmen gebrauchen. Der Prof. Alla. 
mand verſicherte mich auf mein Erſuchen, daß es keine 
Oeffnungen in den Armbeinen des Strauſes gaͤbe, wel. 
ches ich auch im Fruͤhjahr 1773, da ich die fürftliche 
Sammlung im Haag beſuchte, ſelbſt zu betrachten 85 
VSuüg en hatte. 5 
De 
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Der Penguin war mir in die Gedanken gekom— 
men. Der Herr Baron von Plettenberg, gegen— 
waͤrtig Befehlshaber des Vorgebuͤrges der guten Hoffe 
nung, hatte die Güte, mir ſehr geſchwind zwey derſelben 
auf meine Bitte zuzuſenden: naͤmlich die zweyte Art der 
Diomedea Linnei b), weswegen ich den einen den 
erſten December 1773 zergliederte, und die Armbeine, 
wie aus meinen Erklärungen folgen 5 3 ebenfalls 


geſchloſſen fand. 


Einige Tage pater erhielt ich den Taucher, wel⸗ 
chen Linne' e) Colymbus nennet, deſſen Fluͤgel zum 
fliegen zu klein ſind, aber ihm im Schwimmen helfen. 

Auch in dieſen ſind die Armknochen mit Mark angefuͤllet, 
und ohne Oeffnungen. Auch empfängt keines der Bei⸗ 
ne dieſer beyden Voͤgel duft. Die Schenkelbeine ver 
dienen die Aufmerkſamkeit der Liebhaber einer gruͤndll. 
chen Naturgeſchichte; weil ſie keine Knieſcheiben, ſondern 
hoch aufſteigende Fortſaͤtze haben, deren Bildung, fo 
wie auch die der Muskeln ſehr vortrefflich if. Das Pe- 
rioſteum oder die Beinhaut iſt in dieſen Voͤgeln 
ſchwarz und färbt fi ab; eben fo wie das I der 
Traubenhaut der meiſten Thiere. \ 

Den zr Jänner 
1774. 
b) Ausg. X. S. 214. 
e) Ebend. S. 222. 
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a De 
An die Herausgeber der Hedendaagsche 
Vaderlandſche Letteroeffeningen 


a uber 
denſelben Gegenſtand. 


Meine Herren! 


Ich ſahe mit Vergnuͤgen in dem dritten Theile Ihrer 
Wochenſchrift!) die Abhandlung des Herrn Joh. 
Hunter, über die Lufthoͤhlen in den Vögeln, 
die mit den Lungen Gemeinſchaft haben, und ſo 
wohl zwiſchen den Muskeln, als in den hohlen 
Beinen der Thiere gefunden werden, aus den 
64ften Bande der Phil, Transadt. * J! überfeßt , welcher 
Band im Herbſt 1774 in Holland angekommen iſt; in⸗ 
dem die Abhandlung ſelbſt den 27. Febr. 1774 der koͤni⸗ 
glichen Geſellſchaft vorgeleſen wurde. Zugleich freuete 
es mich, daß Sie, meine Herrn, mir die Gerechtigkeit 
wiederfahren ließen zu bemerken, wie ich, ſchon den 
2. Merz 1771 dieſe Entdeckung der Bataviſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Rotterdam mitgetheilet, und ſie alſo 
drey Jahre vor den Herrn Hunter gemacht hätte. 


g * Meine 
1) Nro. 1, 1774. S. 421. 
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Meine Landsleute mußten unter deſſen hiedurch ſehr 
aufsogunen und angetrieben werden, meine Abhand⸗ 
lung über eben denſelben Gegenſtand mit des Herrn 
J. Hunters ſeiner zu vergleichen, und zwar um deſto 
mehr, weil der erſte Theil der Abhandlungen der Bata⸗ 
viſchen Geſellſchaft ſpaͤter als der angefuͤhrte Band der 
philoſophiſchen Transactionen herauskam. Man 
konnte atfo ſehr leicht das Datum meiner Abhandlung 
uͤberſehen, oder, wie mehrmalen geſchehen iſt, mit Fleiß 
vorbeygehen; um meiner eher gemachten Entdeckung 
Nachtheil zuwege zu beingen. 


Um nun jeden Zweifel wegzuraͤumen, werde ich 
die ſtaͤrrſten Proben beybringen zu zeigen, daß ich in der 
That drey Jahre vor dem Herrn Hunter, dieſe ſonder⸗ 
bare Eigenſchaften entdeckt und andern mitgetheilet habe; 
zugleich werde ich diejenigen Verbeſſerurgen und Vermeh⸗ 
rungen hinzufügen, da ich feit der Zergliederung des Las 
ſuars, des Strauſes, der Nebelkraͤhen, der Steineule und 
anderer Voͤgel habe machen koͤnnen⸗ 


Entzuͤckt, und nicht ohne Urſache, da ich dieſe fo 
ſonderbare als ſchoͤne Entdeckung den tr. Febr. 1771 bey 
den Voͤgeln machte, theilte ich dieſelben verſchiedenen 
meiner guten Freunde ſehr geſchwind mit, und zugleich 
auch dem Herrn Allamand, öffentlichen Lehrer in Leiden. 
Die Antwort dieſes berühmten Mannes habe ich aus 
andern Urſachen bewahret. Ich hatte ihm meine Be— 
obachtungen über das Rennthier (welche ſchon als ein An— 
hang zur Amſterdammer Ausgabe des Grafen von Buͤf— 
fon im Jahre 1771 herausgegeben find) verſprochen, und 
zugleich in demſelben Briefe dieſe meine Embeckung mit⸗ 

get hei. 
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getheilet. Dafür bedankt dieſer Gelehrte ſich mit fols 
genden Worten: Ich danke Ihnen im voraus fuͤr 
die Beobachtungen über, das Renuthler, die Sie 
die Guͤte haben mich hoffen zu laſſen u. fr wi 
Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, die Ers 
fahrung zu machen, welche die Gemeinſchaft, die 
zwiſchen dem Unterbauche und den großen Kno⸗ 
chen der Voͤgel Statt hat, bewieſe; doch nach 
demjenigen, was Sie mir davon geſagt haben, 

glaube ich es, ob ich es ſelbſt geſehen harte. — 
Ich gehe nach Geldern und werde daſelbſt Voͤ⸗ 
gel verſchiedener Art im Ueberfluſſe haben, um 
Ihre ſchoͤne Entdeckung zu beſtaͤtigen s). Dieſer 
Brief iſt ohne Datum, und doch, wie aus der ſchon ge. 
druckten Beobachtung über das Rennthier erhellet, ſehr 


fruͤh im Jahr 1771 geſchrieben. l 


Zugleich hatte ich dieſen Gelehrten ER das 
Gerippe des Strauſens zu unterſuchen, worauf derſelbe 
mir in einem andern Vrieſe vom 23 Junit 1771 antwor⸗ 
tet: Ihre Entdeckung über das Eindringen der 
Luft in die Knochen der ** dgel, ſcheinet mir je 

0 laͤ niger, 
3) „Je vous remereſe davanre pour vos obſerrations fur 
le Renne, que vous àves la bonté de. ine faire efpe- 
rer, ete. — Je mai point encore eu Poceation de faire 
experience, qui proure la Communication enne Pub- 
domen et les grands os des Oiſeaux, mais après ce que 
vous men avez dit, je crois la chofe, eomme fi je Pavois 
vue. — Je vais partir pour la Gueldre et ; aurai des 
Oiſeaux de diverfe forte en abendance, pour verifier, 
Votre belle dbeouvertei 
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langer, je intereſſanter, und es wird Ihnen nicht 
unangenehm ſeyn zu vernehmen, daß Ihre Muth⸗ 
maßung uͤber die Knochen des Strauſes wahr iſt, 
wenigſtens in dem Grippe, welches ich von die. 
ſem Vogel beſitze; ich habe nicht eine Spur der 
geringſten Oeffnung weder in den Schulterbeinen 
noch in den Oberſchenkelbeinen entdecken konnen. 
Daſſelbe wird ohne Zweifel auch beym Caſuar 
Statt haben; welches mir zu beweiſen ſcheinet, 
aß Sie den wahren Nutzen dieſer in die Kno⸗ 
hen eindringenden Luft gefunden haben; weil 
Diefe beyden Vögel, eben fo wenig wie der Pin 
guin fliegen ). | 


8 ; 
Unterdeſſen verlieſen anderthalb Jahre, da ich 
doch auf eine baldige Bekanntmachung hoffte, nachdem 
ich meine Entdeckung der Geſellſchaſt zu Rotter dam zur 
FR geſandt 
4) „Votre decouyerte du paſlage de l'air dans les os des 
Oiſeaux me pareic de plus en plus interreſſante, et vous 
ne feres pas fache d' apprendre, que votre conjefture 
fur les os de 'autruelle eſt vraye, zu meins dans un fre- 
lette, que j ai de cet oifeau, et jen’si pu decouvrir 
aucun veſtige de la moindre ouverture, ni dans l’os hu- 
nıetus, ni dans celui de la euiſſe. Il en fera fans doute 
me&me du Caſuari, ee qui paroit indiquer, que vous avez 
trouve le veritable uſage de cet air paſſant dans les os, 
puisque ces deux oiſeaux, non plus que le pinguin, ne | 
volent pas. Man ſiehet aus dieſen bepden Briefen, daß 
Herr Allamand ſchon im Jahr 1771 nicht allein mei⸗ 
ne Entdeckung kannte, ſondern ſich auch durch eigene 
Verſuche von derſelben Wahrhelt uͤberzeugte. 
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geſandt hatte, ehe ich eine gewiſſe Hoffnung hatte, daß 
ſie in kurzer Zeit erſcheinen wuͤdde. 


Ich fand deswegen fuͤr gut, dieſelbe Entdeckung dem 
Herrn Portal in Paris den 21. Nov. 1772 nebſt eini⸗ 
gen wenigen Zufäßen im Franzoͤſiſchen zuzuſenden, mit 
der Bitte, ſie nebſt einigen anatomiſchen Beobachtungen 
über dem Pecari, Sus fp. 2. dorſo eyſtifero, cauda 
nulla Lian. gen: 3 „den Ameiſenfreſſer des Vorge⸗ 
buͤrges der guten Hoffnung; über das Gehoͤr und 
die Naſe des Springwallſiſches Phyfeter, u. ſ. w. d 
koͤniglichen Geſellſchaft mitzutheiien. Herr Portal er⸗ 
zeigte mir die Ehre, den 16. Merz 1773 zu melden, daß 
meine der koͤniglichen Geſellſchaft zugeſandten Beobach⸗ 
tungen von den Mitgliedern von ſolchem Gewichte ge⸗ 
funden wären, daß fie die Herrn D’aubenton, Tenon 
und Portal ernennet hätten, alle Verſuche bey den an⸗ 
geführten Vögeln zu unterſuchen; wie auch Herr Portal 
mir den 26ſten April 1774 ſchrieb, daß fie dieselben zu 
ihren größten Ver, gulügen gemacht, und uͤberein⸗ 
ſtimmend gefunden! hatten; fo daß die koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, der fie den 23ſten April 
von dieſen Entdeckungen und ee nen Bericht 
abgeſtattet hätten, dieſelben wuͤrdig geſchaͤtzt hät: 
ten unter ihren Sammlungen eine Stelle zu er⸗ 
halten. Ein Beweis, daß damals in Frankreich noch 
Niemand etwas von dieſer ſonderbaren Bildung in den 
Voͤgeln wußte. 

Zu einem noch uͤberfluͤßigen Beweiſe, daß ich 
viel eher, als Herr Hunter, dieſes entdeckt habe, ſende 


ich Ihnen bierbey eine lateiniſche Abhandlung, die Herr 
Ladis · 
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Ladislaus Charnack, ein Ungar, oͤffentlich den 2sften 
Aug. 1773 in der Univerſttaͤtskirche zu Groͤningen ver⸗ 
tbeibiget hat, über das Athemholen der Voͤgel 5). 
Dieſer erzeigt mir die Ehre, die allererſte Entdeckung 
dieſer Sonderheit mir oͤffentlich zuzuſchreiben, indem 
er ſchreibt: „daß die Voͤgel auch durch die hohlen 
Knochen der Schulter, der Oberſchenkel und des 
Stammes ſelbſt athmen, hat unter allen Sterb— 
lichen der berühmte Camper zuerſt entdeckt >) 
u. ſ. w.. Wenn Sie dieſe Abhandlung mit der mei⸗ 
nigen, die der Geſellſchaft zu Rotterdam zugeſendet wor 
den, vergleichen; ; fd werden Sie dieſelbe damit uͤberein⸗ 
ſtimmend finden. Und das iſt kein Wunder; er iſt einer 
meiner aufmerkſamſten Zuhörer geweſen, da ich alle dieſe 
Verſuche in ihrer Gegenwart wiederholte, weswegen er 
derſelben auch ausdruͤcklich Erwehnung thut, indem er 
ſagt: Verſchiedene Verſuche die er Gattung bat 
der berühmte Camper mit der Eule und dem Ad⸗ 
ler in Gegenwart ſeiner Zuhoͤrer angeſtellet; wel⸗ 
che beſonders anzufuͤhren Wohl nicht unan e 
ſeyn wird 2 
| | Dieſe | 
5) Differt, medica de infpiratione voluerum. 
6) Refpirationem avium etiam per oſſa caua humeri, fe- 


morum er ipfius trunei exerceri, mortalium primus 
Cel. CAMPERVS detexit etc. 


\ 
7) S. 16, Varia hujus generis experimenta in noctua et 
aquila coram anditoribus ſuis inftituit Cel. CAMPE- 
RVS, quibus figillatim recenfendis aliquantulum non 


pigebit. 
2 


* 
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Dieſe überzeugenden Beweiſe beſtaͤtigen überflüfs 
fi 9, daß ich unmoͤglich etwas vom Eindringen der Luft 


in die Hoͤhle der Knochen der Voͤgel, die Herr John 


Hunter erſt den 27. Febr. 1774 der koͤnigl. Geſellſchaft 
in sonden mitgerhelle hat, gewußt haben kann. Ich ge⸗ 
he alſo zu einigen Verbeſſerungen meiner Abhandlung 
RS die ich ſeitdem gemacht habe. 


In meiner den 2. Merz 1771 für die Batoniihe | 
Geſelſchaſ geſchriebenen Abhandlung, ſage ich ſehr aus. 
druͤcklich: Und doch haben die Voͤgel keine Roͤh⸗ 
ren, die in den Mund oder die Kehle hinauskom⸗ 
men, wie in den vierfuͤßigen Thieren; ſondern 
es. giebt wahrſcheinlicher weiſe laͤngſt dem Ges 
horgange eine Oeffnung: um naͤmlich die Luft 
zwiſchen die beinernen Tafeln des Kopfs zu bringen, und 
zu erfriſchen. Meine Verſicherung hieruͤber iſt um ſo 
ſtaͤrker, weil ich ſchon als Student im Jahr 1745 das 
ganze Gehoͤrorgan in den Voͤgeln vollkommen gekannt, 
und ſehr genau abgezeichnet habe, wie auch die Spitze 
dieſer Roͤhren aus der Trommelhoͤhle. Mir fehlten die 
Ausgaͤnge in den Mund, und die habe ich nicht eher 
entdecken koͤnnen, bis ich den 12 Novemb. 1774 dieſe 
Okoͤhre mit Vorſatz unterſuchte, und im Strausvogel 
völın entdeckte, und hernach, da der Weg einmal ge⸗ 
bahnet war, beym Hahn, bey der Steineule, Nebel⸗ 
kraͤhe und andern Voͤgeln fehr leicht fand. Jetzt ſahe 
ich die Urſache meines Irrthums. Sie haben nur eine 
gemeinſchaftliche Oeffnung für die zwey Roͤhren des 
Suftachs, und dieſe liegt ſehr bedeckt zwiſchen den zwey 
zehenſörmigen Fortſaͤtzen oberhalb des Schlundes. 


Du 


eu 115 


Du Verney, Caſſerius, Blaſtus, Valentin, 
ſelbſt Collins, ob er ſchon die Fortſaͤtze, die er proceſſus 
criſtati nennet, wohl gekannt hat, e Ber 
nicht. 


Die immerwaͤhrenden Beſchaͤftigungen, die das 
Amt eines öffentlichen Lehrers, fuͤrnehmlich in denjenigen 
Zweigen, die mir anvertrauet waren, begleitete, ließen 
mir wenig Zeit, alle Abhandlung von England durch⸗ 
zuſehen. Jetzt da ich weniger gebunden bin, finde ich, 
daß Dr, Allen Mouten ſchon im Jahre 1681 dieſe 
Roͤhren hat, nebſt derſelben Vereinigung mit den Hoͤh⸗ 
len zwiſchen den beinichten Tafeln des Kopfes in den Voͤ⸗ 
geln, und noch andere ſchoͤne Stucke ſehr genau befchries 
ben hat. Man ſehe nue Badham oder Lowthorp 8). 
Er ſagt uͤbereinſtimmend mit dem Vorhergehenden: 
Es iſt nur eine hohle Roͤhre in den Koͤpfen aller 
Voͤgel, gerade in der Mitte des Gaumens unter⸗ 
halb der Gegend, wo ſich die Naſenloͤcher in den⸗ 
ſelben hineinfuͤgen. Es iſt eine membrandſe 
Rohre, welche hinterwaͤrts bis zur Gemeinſchaft 
des einen Ohrs zum andern fortgehet. Da ich im 
Jahr 7 in dieſen Irrthum fiel, ſo ſchien ich durch 
den folgenden Verſuch irre gefuͤhret zu ſeyn. Indem ich 
in die Hohle der Tafeln des Kopfs einer Eule ein koch 
H 2 bohrete, 
3) sanuans ee B. 3. S. 61. LOwTHoRps 
B. 2. S. 800. there is but one aquaeductus in the 
heads of all the fou exactly in the middle of the pala- 
te, below the inſertion of the noſtrils into, it — It is a 
membranous tube, which reaches bak ward as far as the 
communication from car to car eie. 
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bohrete, fo fand ich, daß die duft durch die Oeffnungen des 
Ohres mit einer F Ihen Gewalt hinausgieng, daß ich die 
Flamme einer Kerze damit ausblies; wie ſolches auch 
von Herrn Gernack beſtaͤtiget wird 9). Das heftige 
Blaſen hat aber die Trommelhaut zerriſſen, weil die 
Roͤhren des Euſtachs zu enge ſind, um m aller dieſer 
Luft bo geſchwind zu entledigen. 


In der Steineule, der Strix Ne des Lin. 
ne' die ich den 25. Decemb. 1774 zergliederte, machte ich 
eine kleine Oeffnung oben zwiſchen den Augenhoͤhlen in 
der aͤußerſten Beintafel; ich blies durch die Roͤhre des 
Euſtachs, und die gegen die gemachte Oeffnung gehaltes 
ne Flamme einer Kerze beſtaͤtigte die Vereinigung und 
die Auſſage des Herrn J. Hunter 18), und zugleich die 
Entdeckung, die Dr. A. Monlen ſchon beynahe ver 
einem Jahrhunderte gemacht hat. Dieſelben Verſuche 
babe ich' ſeitdem mit Nebelkraͤhen, Haͤhnen, und andern 
Voͤgeln immer mit demſelben Erfolge angeſtellet. Bey 
den Haͤhnen muß man die Oeffnung Ne dem Ohre 
machen. 


In Anſehung der hochaufſteigenden Fortſaͤtze, 
wovon ich im Anhange der Abhandlung geſprochen habe, 
muß ich im vorbeygehen bemerken, daß Willougby in 
(einer Ornithologie 11) dieſen Fortſatz wiewohl ſehr grob 

gezeichnet hat, ohne deſſelben in der Beſchreibung 3) 
e | 

9) Eb. S. 13. 0 

10) Eb. S. 210. 

11) Fig. 62. E 

12) Buch 3. H. 2. S. 258. . 
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Erwähnung zu thun; ob er ſchon die Lage des Oberſchen— 
kelbeins beſchreibt 3). Auch hat Meyer denſelben in 
den zwey andern Orten der Taucher fehr wohl abgezeich⸗ 
net 14), ohne etwas davon zu melden. 


Der beruͤhmte Arzt Hoffmann zu Batavia, vor 


dieſem einer meiner flelßigſten Schüler, welchem ich ſehr 


viele ſchoͤne und ſeltſame Stuͤcke in meiner Sammlung 
zu banken habe, ſchickte mir von daher einen Caſuar in 


einem Faſſe mit Arak. Das Eingeweyde war heraus⸗ 


genommen. Die Armbeine ſind bey dieſem Thiere nach 
Verhaͤltniß des Koͤrpers uͤber die Maßen klein, und fan⸗ 
gen gar keine Luft auf, auch nicht die Oberſchenkelbeine, 
noch die Ribben u. ſ. w. aber wohl die Höhle zwiſchen 
den Darmbeinen und dem heiligen Beine. Dieſer Vo⸗ 
gel laͤuft nicht ſchnell, und hat noch viel kleinere Flügel 
als der Pinguig vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. 
Bey dieſem Wel war nicht der mittelſte Nagel der 


Füße, wie Linne' ) will, der größte, fondern der in. 


wendigſte und zwar war er wohl noch einmal ſo lang 
als die uͤbrigen. 


Da Pennant am Ende des Sept. 1774 mit dem 
Elephanten, Straus, und andern Thieren aus Holland in 
Leeuwarden angekommen war, ſo ſtarb nicht lange her⸗ 
nach der Straus, nachdem er einige Zeit kraͤnklich gewe. 
ſen war, weil er zu viel kupferne Muͤnze eingeſchluckt 


13) S. 259 
14) Kuridie Vorſtell, allerh. Thlere, Nuͤrnb. 1748. B. 1. 
fig. 99. 100. 


15) Xte Ausg. S. 265. 
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hatte. Ich erſtand das geſtorbene Thier im October 
verſchiedene Geſchaͤfte noͤthigten mich demungeachtet di 
Zergliederung aufzuſchieben bis den öten Nov. 1774. 


Der Straus iſt zu bekannt, und zu genau von Per- 
rault, Valisneri, Brown, Ranby, Warren und 
de Buͤffon beſchrieben, als daß ich noͤthig hätte, mich 

. mit dem kater deſſelben aufzuhalten; ich werd. 
allein bemerken, Vallsnieri, Brown, Perrault, 
Klein, Briſſon und Linne' zu meinem Erſtaunen den 
Nagel des kleinen Fingers des Fußes haben uͤberſehen 
koͤnnen; da derſelbe ſehr ſichtbar einen halben, öfters; Zoll 
lang ft Es trägt ſich wohl einmal zu, daß die ſchup⸗ 
pige Haut dieſem Nagel bedeckt; und doch kann man ihn 
noch ſehen. Jonſton, Cheſelden und Meyer haben 
ihn dagegen ſehr groß vorgeſtellet; vielleicht aus Nach— 
laͤßigkeit, ober well ſie dachten, daß es ſo ſeyn muͤßte. 


Ich habe, worauf es hier ankommt, im Strauſe 
dasjenige gefunden, was Herr John Hunter bemerkt a 
namlich, daß in die Armbeine deſſelben keine Luft hinein 
dringe, ſondern wohl in alle uͤbrige Knochen, wie bey 
andern Vögeln; das iſt, in die Wirbelbeine, das Bruſt⸗ 

bein, die Ribben u. ſ. f. und, welches hier die Hauptſa⸗ 
che iſt, in das Oberſchenkelbein. Fuͤrnehmlich habe 
ich den zıten Decemb. 1774, da ich das Gerippe ins 
reine brachte, an der hintern Seite des Oberſchenkelbeins, 
ein ziemlich großes in kleinere zertheiltes Luftloch gefun. 
den, wie auch ein anderes unten, auch von hinten zwi. 

ſchen den Condyli oder Knorpeln deſſelben Beins, ſo 


daß 


16) Phil. Trans, Eb. S. 210. 
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ſondern die Luft ſcheinet auch unten wahrſcheinlich in den 


haͤutigen Hoͤhlen zwiſchen den Muskeln wieder herauszu⸗ 
gehen. Doch dieſes erfodert eine naͤhere Unterſuchung. 


Die Luft begleitet das Schwanzbein, laͤngſt den 
dornfoͤrmigen Fortſaͤtzen bis zum Eade hin. Sie fuͤllet 
den großen Zwiſchenraum des heiligen Beins, und 
der Huͤftbeine in beſondern Membranen, die mit dem 
Bauche und der Bruſt Gemeinſchaft haben, 


Herr J. Hunter hat alſo Recht gehabt, und ich 


habe nicht allein geirret. Die Urfache des letzten Irr— 


thums ſcheinet dieſe, daß die Oeffnung nicht wie beym 
Adler, Storch, Auerhahn u. ſ. w. 7) an der Vorder⸗ 
ſeite, ſondern ganz an der hintern Seite des Oberſchen⸗ 


kelbeins befindlic) find; ſo daß fie daſelbſt mit Mühe 
geſehen und auch nicht erwartet wurden. 


Herr J. Hunter ſagt 18) daß die Luft auch in die 


Rohre der medulla fpinalis oder des Ruͤckenmarks 
bineindringe. Dieſes habe ich in einer Nebelkraͤhe 


| wahr befunden; da ich den Hals in der mitte abgeſchit. 
ten hatte, und die kupferne Roͤhre zwiſchen dem Ruͤcken⸗ 
mark und deſſen Membrane hineinbrachte, ſo blies ich 
die Luft ziemlich gemächlich hinein, bis daß ſie den Bauch 
auftrieb, und durch ein im Armbeine gemachtes Loch wie⸗ 
der berausgieng. Bey einer andern ſchnitt ich den Kopf ö 


e 


gr S. fg. 6. 7. 8. Kupf. 9. meiner Abhandlung im er⸗ 
ſten Theile der Abhandl. der Bataviſchen Geſelſchaft. 


18) Ebend. S. 209. 
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zwifchen dem Hinterhaupt und dem Atlas hinweg; doch 

da konnte ich keine Luft laͤngſt dem Rückenmark forttreis 

ben. Es ſcheinet mir ſo wohl aus Beobachtungen in 

der Nebelkraͤhe als den Huͤnern zu folgen, daß die Luft 
auch in die Koͤrper der Halswirbelbeine hineindringe. 


Ich hatte zuvor zwar dunkel aber nicht ſo deutlich, 
wie ich wohl wuͤnſchte, geſehen, daß die Unterkinnlade 
des Strauſes, Reigers, Rohrdommels, und der Kraͤhe 
mit Luft gefuͤllet waren. John Hunter ſcheinetz daſ⸗ 
ſelbe im Pelican geſehen zu haben ): „Die untere 
Kümalade des Pelicans wird auch mit Luft verſehen; 
doch auf welcher Wage, weiß ich jetzt noch nicht., 


Dieſer Weiſe habe ich jetzt nachgeſpuͤret, und beym 
Straus, Reiger, und Rohrdommel ſehr deutlichigefunden, 
In den Nebelkraͤhen kann ſie gemaͤchlich geſehen werden, 
An der obern Seite der hinterwaͤrts ſtehenden Fortſaͤtze 
der Unterkinnlade, die einwaͤrts gebogen ſind, iſt ein 
rundes Loch, groß genug im Strauſe, um eine Schreib⸗ 
feder durchzulaſſen, in dem Reiger und andern, war es 
kleiner, aber doch ſichtbar und geraͤumlich. Aus dieſem 
Loche kommt eine bäutige Roͤhre, die hinter der Trommel. 
haut hinlaufend aufwaͤrts feige, und daſelbſt ſich an ein 
ähnliches doch eben unter dem obern Rande der Trom⸗ 
melhoͤhle befeſtiget. Durch diefe Roͤhre dringt die Luft 
aus den Hoͤhlen zwiſchen denen beinernen Tafeln des Kopfes 
in die Unterkinnlade, dergeſtalt, daß die Unterkinnlade 
tängſt den Roͤhren des Euſtachs mit Luft verſehen wird. 

Dieſe 


9) Eb. S. 211. The lower jau of the Pelican is alſo fur. 
winhed with air, but by what means J do not Know. 
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Dieſe Verſuche kann man am beſten mit einer Ne. 
belkraͤhe machen, indem man ein boch in den hornichten 
Theil der untern] Kinnlade, und, wenn man die Haut 
weggenommen hat, noch Eins hinter dem Ohre bohret. 
Man blaſe alsdenm mit einer kupfernen Rohre abwech⸗ 
ſelnd die Luft in das eine, und in das andere Loch. Wenn 
nun der Kopf mit dem einen koche unter Waſſer gehal⸗ 
ten wird, fo wird man die Luft mit Gewalt feyen her⸗ 
ausſprudeln, und wenn man den hintern Muskel der Un⸗ 
terfinniade hinweggenommen hat, fo ſiehet man die bat 
tige Roͤhre ſehr deullich. 


Die Erfindung dieſes Theils iſt alſo die Heilige; 
Meine Behauptung, als ob die "Höhlen der Knochen 
dem hohen und lang anhaltenden Fliegen der Voͤgel an⸗ 
gemeſſen wären, wovon ich in meiner Abhandlung 2°) 
deutlich rede ſcheint wohl durch dasjenige, was ich jetzt 
ſelbſt im Strauſe geſehen habe, einigermaßen wegzufal⸗ 
len; aber ſie wird nicht ganz uͤbern Haufen geworfen, 
weil der Straus über die Maßen ſtark laͤufet, und gleich⸗ 
ſam laͤngſt der Erde fliegen kann; welches er nicht zu thun 
im Stande waͤre, wenn der Schoͤpfer ihm nicht durch 
dieſe kuͤnſtliche Bildung ſeine große Schwere ziemlich 
vermindert hätte. Dieſes wird noch flärer werden, wenn 
man dasjenige hinzufügt, was der Graf de Buffon aus 
dem Herren Martine' anfuͤhret *), daß die natürliche 
Wärme der Vögel die der Menſchen weit uͤbertreffe, 
und alſo auch deswegen die Luft in allen Beinhoͤhlen ziem⸗ 
lich leichter machen muß, als die gemeine Luft des Dunſt⸗ 

5 5, kereiſes 
20) S. 239. 
21) 9 Band m. 6 64. Aumerk. (e). 
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kreiſes iſt. Der 5 deſſen Eigenſchaft ſtark zu lau⸗ 
fen nicht iſt, hat keine hohle Oberſchenkel und Armbeine 
u. 0 w. wie wir ſchon geſagt haben. 


Die Holzſcbneppen nicht allein, ſondern auch die 
kleine Mewe oder Fiſchdieb 22) und die Sperlinge haben 
keine hohle Arm- und Oberſchenkelbeine. Die Schwanz— 
federn dieſer Voͤgel ſcheinen dieſem Mangel zu erſetzen, 
oder eigentlich zu reden, ſie fliegen weder hoch, noch lan⸗ 
ge, wie die Sperlinge. Z. E. 


Um derſelben Urſache willen, kann ich noch nicht 
dahin kommen, meine Muthmaßungen mit denjenigen 
des Herren John Hunter zu vertauſchen; daß alle 
dieſe Höhlen nur Anhänge der Lungen ſeyn ſollten, 


und allein fuͤr Luftbehälter müßten angeſehen 


werden' 
Hiemit u. er w. 


Sraneker den 15. Jenner 
Wer 


22) Sternae 3 3. Linn. Gen. 77. 
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. Anhang 

zum vorhergehenden Briefe. 
| | Ueber ER 
das Haͤrten des Stahls. 


U 


SO man mir nicht in Anſehung meiner Entde⸗ 

kungen uͤber das Härten des Stahls, wel. 
che ich im Jenner 1773 gemacht, und oͤffentlich meinen 
Zuhoͤrern, wie auch in Gegenwart des öffentlichen Leh⸗ 
rers a Sage ton Broek auf dem anatomiſchen Then: 
ter zu Groͤrningen gezeiget habe, Unrecht thue; neh⸗ 
me ich die Freyheit Sie zu bitten, dieſen Anhang hinter 
dieſen Brief zu ſetzen. 


Dieſe Entdeckungen laufen darauf hinaus, 
daß, wieder die allgemeine angenommene Melnung, der 
vermehrte Grad der Kälte den Stahl nicht haͤr— 
ter macht, ſondern etwas bis jetzt noch unbekann⸗ 
tes; vielleicht die ſchnelle Abkuͤhlung. 


Kleine ſtaͤhlerne Stäbe von gleicher Dicke und 
Schwere, bis zum Kirſchroth gluͤhend gemacht, und in 
Queckſilber, Waſſer und Oel abgekuͤhlt, welche Fluͤßig⸗ 
keiten noch einen genauen Thermometer alle denſelben 
Grad der Wärme mit dem Dunſtlreiſe hatten, wurden 

im 
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im Queckſilber ſehr hart, fo daß fie ſich wie Glas zer, 
brechen ließen, im Waſſer wurden ſie viel weniger hart. 
Das Oel machte wenig Unterschied. 


Derſelbe Stahl in kochenden Waſſer abgelöſcht 
blleb weich, wie der unſterbliche de Reaumur ſchon mit 
Verſuchen beſtaͤtiget hat. 


Da ich gewahr geworden war, daß die ſtaͤhlernen 
Bügel der Bruchbaͤnder in Oel abgekuͤhlt ſich weniger zo— 
gen, als wenn ſie im Waſſer geloͤſchet wurden; ſo bediente 
ich mich immer des Oels, und trug Sorge, daß meine 
Kneipzange fo wohl wie der ‘Bügel gluͤhete; weil ſonſt 
der Bügel da, wo er von der kalten Zange feſt gehalten 
wird, eine kaͤltere Stelle bekoͤmmt, wodurch der Buͤgel 
ſich ziehet. Doch wie ſie nun auf dieſe Art abgekuͤhlt 
werden moͤgen, ſo muͤſſen ſie doch abgebrannt und wie 
die Handwerker ſagen, entlaſſen werden, bis ſie Feder— 
hart find, welches ſehr muͤhſam, wo nicht in einem fo 
langen Buͤgel beynahe unmoͤglich iſt; wenigſtens bleibt 
da immer eine Stelle uͤbrig, die zu viel oder zu wenig 
abgebrannt, und alſo zu weich und lahm, oder zu a 
und ſproͤde iſt. 


Dieſen Mangel e babe ich die Buͤgel 
in geſchmolzenen Bley und Zinn temperirt, oder entlaſ— 
ſen; aber alsdenn verloren ſie ihre ganze Federkraft. 
Ich habe eben dieſes in kochendem Oele zu thun gefucht, 
und diß mit nicht wenig Vortheil, weil ich ſahe, daß 
das Oehl, es ſey kochend oder kalt, eben wie das Queck 
ſilber den ſehr ſchnell kirſchroth gegluͤheten Stahl loͤſcht, 
und als ich ihn gleich in kochendem Oele loͤſchete, er ſahe 

ich 
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ich, daß die Bruchbaͤnder alsdenn Federhart wa⸗ 
ren, ohne Adden oder Nachlaſſen noͤthig 
zu haben. | 


Sehen Sie einen u ide, daß nicht die Kaͤlte 
den Stahl haͤrtet, und daß Stahl in kochendem Oele 
hart wird, der in kochenden Waſſer weich bleibt? 


Dieſe Entdeckung habe ich im April 1773 zu Rot⸗ 
terdam im Haufe des beruͤhmten Herrn Buͤkers, Sr 
kretaurs der Bataviſchen Geieliſchaft, in Gegenwart 
verſchiedener Mitglieder derſelben mitgetheilet, und unter 
dieſen dem ſehr geſchickten und ruhmwürdigen Herrn 
S Hogendyk, welcher, weil er erſtaunt und zweifelhaft 
uͤber meine Verſuche war, den andern Morgen gleich 
ſtaͤhlerne Federn in kochendem Oele haͤrtete, und ſie zum 
Beweiſe feiner Ueberzeugung, und um der 1 zu 
huldigen, gleich zu mir brachte. 


Bey der Temperatur, wie man es nennet, der Zik. 
bohrer, Orechſeleiſen und anderer Werkzeuge, iſt dieſe 
Methode fuͤrnehmlich gut und bequem. Wen sch Zeit 
haben werde, alle dieſe Verſuche zu wiederholen und ſie ins 
Reine zu bringen; ſo werde ich die Foriſetzung von dem 
Verfertigen ſtaͤhlerner Bügel zu Bruchbaͤndern u. fi w. 
meinen Landesleuten bekannt machen. 


[4 
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Abbandlung 
Er über = | 
die Zeugung der amerikaniſchen Kroͤten 
oder 


Pipae. 


1 


ie Naturgeſchichte hat außer der Beluſtigung, die 
ſie ihren Unterſuchern verſchafft, einen großen 
Nutzen in der Metaphyſik. Wir koͤnnen wenigſtens das un⸗ 
endliche Weſen nicht unmittelbarer als aus der Schöpfung 
und Erhaltung der Geſchoͤpfe kennen lernen. Wir ent⸗ 
decken feine Allmacht und Unendlichkeit aus dem unend⸗ 
lichen Modiſicationen, womit es ihm gefallen hat dieſel⸗ 
ben Dinge mit gleicher Vollkommenheit hervorzubrin⸗ 
gen und zu erhalten. Die Koͤrper, und Das Amlich 
die Thiere, die in unfere Sinne fallen, muͤſſen uns 
zu Beyſpielen dienen; und es iſt unſere Pflicht auf die 
allgemeinen Uebereinſtimmungen aufmerkſam zu ſeyn, 
damit wir einſehen, ob es Gott moͤglich geweſen ſey oder 
nicht, denſelben Endzweck mit derſelben eee 
durch verſchiedene Mittel zu erreichen. 8 


Allgemeine Uebereinſtimmungen nenne ich die Or- 


gane, ee alle Thiere, nach der Beſchaffenheit ih⸗ 
: res 
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res intelectuellen Weſens, die zu ihrem Daſeyn noth⸗ 
wendigen Begriffe erlangen; das Geſicht ; © 18 = 
fühl u. f w. ’ 

Wir entdeckten in denſelben allein eine Wöolkon⸗ 
Webel die ſich auf ihre Lage beziehet; und man kann 
überhaupt ſogen, daß das Geſicht der fliegenden und 


andern Inſecten eben ſo volkommen ſey, als das der 


Voͤgel, vierfuͤßigen Thiere und Menſchen, ungeach⸗ 
tet ihre Augen von den Augen anderer ſehr verſchieden 
find, und die letztere uns in ihrer Art die Vollkommen⸗ 
ſten zu ſeyn ſcheinen. Eben daſſelbe kaun auch von den 
andern Organen geſagt werden. 


Es giebt noch eine andere Aehnlichkeit, die 0 allen 
gleich vollkommen iſt, und De die meiſte 2 luſmerk⸗ 
ſamkeit verdienet, naͤmlich die Zeugung; welche, ob ſie 
ſchon in allen Thieren unendlich verſchieden iſt, demun⸗ 
geachtet immer denſelben vollkommenen Enbzweck, die 
Hervorbringung eines Thieres erreicht, welches feinen 
Aeltern auf die vollkommenſte Art aͤhnlich iſt. Ein 
Beweis, welcher um die uneingeſchraͤnkte Weisheit und 
Macht des anbetungswuͤrdigen goͤttlichen Weſens zu be. 
ſtaͤtigen, groͤßer iſt, als ſonſt irgend einer, welchen die 
Naturlehre uns darbietet. Das eine Thier naͤhret fein Jun⸗ 
ges in feinem eigenen Eingeweide, ein anderes ſamm⸗ 
let die feinen ohne Leben in einem Eye eingeſchloſſen, bruͤ⸗ 
tet fie ſelbſt aus, oder uͤberlaͤßt fie der pflegenden Waͤr⸗ 
me der Sonne; ein drittes n ſich durch Spal. 
tung; ein viertes ſchießt ſeine Jungen, wie die Sproſ— 
ſen in den Pflanzen, zur Seite hinaus; — andere 
auf andere Art, ſo, daß es mir an Zeit mangeln wuͤrde, 

wenn 
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wenn ich alle AR Dsrkhiebeiikeiien und 07 jede Beſon⸗ 
derheit in ihrer Art für ſich ſelbſt „erzählen wollte. 


Die groͤßten Männer in der Welt haben ſich das 
mit beſchaͤftigt; ein Ariſtoteles, Harvey, Swain- 
merdam, Hartſoecker, Leeuwenhoek, Trembley die 
beyden Needhame und hundert andere, deren Namen 
die Nachkommen immer in Ehren halten werden. 


Doch einige find aus zu großen Eifer, der Wiß⸗ 
begierigen fo eigen iſt, nicht aufmerkſam genug geweſen. 
Das Erſtaunen über eine neue Entdeckung hat ſie oͤſters 
irre geführt, und fuͤr etwas, das von den allgemeinen Re⸗ 
geln abweichet, eingenommen, ſind ſie nicht tief genug 
in die Geheimneſſe der Natur eingedrungen. Die ame⸗ 
rikaniſchen Kroͤſen, deren Jungen aus dem Ruͤcken zu 
wachſen ſcheinen, find ein Beyſpiel ihrer voreiligen Be— 
wunderung. Es war ihnen bintaͤnglich den Rücken voll 
von lebendigen Thieren zu ſeßen, um anzunehmen, daß 
der Rücken die Gebaͤrmutter wäre, und daß cieſes Uns 
geheuer auf dieſe fremde Art feine Jungen zeugte! Man 
wandte alle Bemüpungeg an, dieſe erſtaunende Selt⸗ 
fornfeit zu entdecken. Ruyſch, berühmt durch ‚feinen 
Eifer und geſchickte Hand, entbloͤßte den Ruͤcken und 
beſchrieb dieſes Thier ') und ſagte: „Ich habe den Ruͤ⸗ 
cken dieſes Ungeheuerg geoͤffnet, um zu entdecken, ob die 
Eyer aus dem Bauche kaͤmen, nach dem Rücken ge. 
bracht wuͤrden, und aufwuͤchſen. Doch habe ich das 
Gegentheil davon geſehen: Wenigftens habe ich keine 
Gemeinſchaft zwiſchen dem ſelben und den innern Theilen 

f des 


1) Thes. Anat. T. I. S. 9. Nor: 35. 
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des Bauchs gewahr werden Finnen, u. ſ. w. Livin 
Vincent begnuͤgte ſich mit Ruyſches Beobachtung, 
Seba eben fo wenig wie Vineent in der wahren Kennt⸗ 
niß der Geſchoͤpfe erfahren, zog einen Schluß auf die 
Enmpfangniß dieſer Eyer, und wunderte ſich mehr über 
das Eindringen der fruchtbarmachenden Geuchtigkeit des 
Maͤnnchens, durch die Schwitzloͤcher der dicken Haut 
an dem Ruͤcken des Weibchens, als über den Wachs⸗ 
thum der Jungen aus dem Ruͤcken felbft *), Es fehlte 
ihnen allen an Kenntniß der Fortpftanzuug ſolcher Thiere. 
Das tiefdurchdachte Werk des vortrefflichen Swam⸗ 
merdam lag noch verborgen, und man wußte nichts zu⸗ 
verläßiges von der Fortpflanzung der Seife, Es 
war alſo muͤhſam, einige Einſichten zu erlangen, wie 
man dieſe Pipa oder Pipal mit Nutzen zergliedern 
koͤnnte. Das Thier ſelbſt war koſtbar und ſelten „und 
gereichte, wie noch jetzt, zur Zierde einer reichen Natura⸗ 
lienſammlung; und man bewahrete es lieber zur Mowunge⸗ 
rung, als daß man es zur Unterſuchung zerſchnitten hätte, 
welches doch das einzige Mittel hinter die Wahrheit zu 
kommen, war. Pr 


Im Jahr 1758 erhielt ich ein Geſchenk von zwey 
Pipaos oder Surinamiſchen Kroͤtenz die eine hatte Eyer 
auf den Ruͤcken, die andere ſchon Junge. Ich oͤffnete 
die letztere, um mich keinen Zweifel zu uͤberlaſſen. 


Da ich den Bauch geöffnet, und das Gedaͤrme 
herausgenommen hatte, ſo entdeckte ich eine laͤnglichte, 
ein⸗ 


a) Thes. B. 1. S. 121. Taf. 77, No, l. 


J 


einfache ci Blaſe, und OR derſelben den Maſt⸗ 
darm, und dahinter die Mutterſcheide und die zwey 
Hörner habende Gebärmutter, welche mit vielen 
Kruͤmmungen, unſern Gedaͤrmen nicht unaͤhnlich ‚an einem 
gedoppelten Bauchfelle hängt, laͤngſt den Huͤften auf⸗ 
waͤrts und immer enger zulaͤuft, — darauf hinter den 
zungen fortgehet, bis daß die Enden zur Seite des Herz⸗ 
beutels mit einer großen Oeffnung hinter einer Falte der ge⸗ 
doppelten Bauchhaut geſehen werden. Die Eyerſtoͤcke 
waren mit kleinen ſchwarzen Koͤrnerchen beſetzt, liefen 
hoch hinauf, und ſchienen neue Eyerchen zu enthalten. 
Ich machte eine Zeichnung dieſer Zergliederung, und 
zweifelte nicht laͤnger, daß dieſe Kroͤten ſich nicht wie 
die Froͤſche und gemeinen Kroͤten die wir hier zu Lande 
haben, fortpflanzten. Jetzt las ich mit Entzuͤcken die 
Entdeckung Schwammerdams uͤber die Fortpflanzung 
der Froͤſche ?), und fand eine ſolche Uebereinſtimmung, 
daß ich meine erſte Muthmaßung fuͤr eine bewieſene 
Thatſache hielt, um ſo viel mehr, weil die fünfte, Figur 
der Swammerdamiſchen 47ſten Platte derjenigen der 
Surinamiſchen Kroͤte beynahe ganz gleich war. 


Da ich den Sommer auf dem Lande zubrachte, 
entſchloß ich mich unſere hieſige Kroͤten zu unterſuchen. 
Ich ließ zu dem Ende verſchiedene der größten fangen, 
und im Vorſprung oder Kornbrantewein erſticken, um 
das Vorurtheil der Vergiſtung deſto leichter zu beſiegen. 


Die miſellafe ift bey den innfänhifchen Kroͤten 
doppelt, groß, und der Blaſe der Zroͤſche aͤhnlich, wie 
d en RER 
3) Bibl. Nat. S. 796. und fuͤrnehmlich S. 802. 
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fie vom. Swammerdam gezeichnet iſt ). Die Ge⸗ 
baͤrmutter laͤuft gleich von einander geſpalten, das Ein⸗ 
zige, worin fie von der Pipa abgehet. Die Hörner 
ſind vollkommen aͤhnlich, und die Oeffnungen der Hoͤr⸗ 
ner oder der Trompeten des Fallops ſtehen an beyden 
Seiten des Herzſackes weit offen, wie in der Pipa. 


Die Eyerſtoͤcke waren ſehr groß, mit ſchwarzen 
Eyern gefullt. Einige weniger reife waren gelb, und 
andere ganz weiß, doch kleiner. 


Die Uebereinſtimmung wird aus den Abbildungen, 
die ich hier von beyden, nebſt der ns binzugefüge 
babe, deutlich werden. 5 


Kroͤten und Frösche ſind alſo in alen Kandern von 
demſelbigen Geſchlechte, und nur in den Arten verſchle⸗ 
„den. Die Fortpflanzung geſchiehet auf gleiche Welſez 
Famlich, die reifzewordenen Eher fallen aus den Eyer⸗ 
ſtoͤcken in die Höhle des Bauchs. Die Lungen, dle 
durch den ganzen Bauch bis zum Becken hinlegen, und 
durch die Luft ausgedehnet werden, preſſen die Eyer nach 
allen Seiten hin, und einige gegen die Oeffnungen der 
Trompeten, oder Mündungen der Hoͤrner der Baͤrmut⸗ 
ter, da dieſe von der Seite keinen Wiederſtand finden, ſo . 
gleiten ſie eines nach dem andern bis zum letzten Der 
Dieſe Eyer ſcheinen ſich in denjenigen Theilen wie bey 
den Froͤſchen zu verſammeln, welchen man eigentlich die 
Baͤrmutter nennen muß, naͤmlich vorne an den Hoͤrnern 
der Scheide, bis daß fie durch die Bauch muokeln, wenn 
f 2 die 


4) Taf. 47. I. 58. und fig. 4. i. 
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die Befruchtung vom Männchen verrichtet wird, heraus- 
gedruͤckt werden. 


In unſern Kroͤten brütet die Sonne dieſe ſich ſelbſt 
uͤberlaſſenen Eyer aus. Die Pipa americana hinge⸗ 
gen hat einen Ruͤcken, der ſo gebildet iſt, daß ſie die 
Eher auf ſich nehmen, und in deſſen kleinen Höhlen vers 
bergen kann, bis daß fie ausgebruͤtet find, und die Jun⸗ 
gen ſich ſelbſt Nahrung ſuchen koͤnnen. Die Pipa träge, 
alſo nur das Neſt mit ſich herum, eben wie der Philan⸗ 
der oder die Glis fylueftris ihre Jungen in einem 
Sacke mit ſich ſchleppt. Wenn man fragt, wie dieſe 
Eyer in die beſonderen kleinen Hohlen des Ruͤckens kom— 
men? ſo bekenne ich, daß ich es nicht wiſſe; viele gehen 
zuverlaͤßig verloren. Dieſe und dergleichen vergebliche 
Fragen muß man bey vielen aͤhnlichen Sachen thun: 
zum Beyſpiel, wie koͤmmt die fruchtbarmachende Feuch— 


tigkeit ins Eychen der vierfuͤßigen Thiere, oder in die 


Eyer der Voͤgel? Wie der fruchtbare Staub der Blu⸗ 
men in die hohlen Stiele der Samenhaͤuschen? Wie 
wird eine Melone oder Gurke beſchwaͤngert, deren maͤnn⸗ 
liche Blumen fo weit von den Fruchttragenden entfernet 
find? Dieſes alles find für uns unauflösliche Raͤth⸗ 
ſel, ünd die Ordnung, worinn dieſe uns unmoͤglich vor⸗ 
kommende Erſcheinung geſchiehet, kann und ſoll uns nur 
mehr Ehrfurcht gegen das göttliche Weſen einfloͤßen. 


Die verſchiedenen Theile der Jungen, die ſich auf 
dem Ruͤcken der alten Pipa zeigen, da bald der Kopf, 


bald die Seiten mit einem Vorderfuße, bald die Hinter— 


füße u. ſ. w. auswaͤrts gekehrt find, dienen zum Beweiſe, 
daß die Eyer auf eine unbeſtimmte Art in die kleinen 


Höhlen 
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Hoͤhlen hineindringen, welches in der Gebaͤrmutter derer 
Thiere, welche viele Jungen zugleich hervorbringen nie 
geſchieht, wie am deutlichſten in den lebendig gebaͤh⸗ 
renden Fiſchen zu ſehen iſt, als in unſerm Lande die 
Mustella e Schoeneueldi, u, dgl. 


, Unſere Pfalmuſcheln haben etwas dem Ausbruͤten 

der Pipa nicht ſehr unaͤhnliches. Die innerſte Platte 
des vordern oder breiten Endes der beyden Muſcheln 
trennet ſich von der zweyten mehr oder weniger nach der 
Menge der Jungen und ihrer Groͤße. Die kleinen Mu- 
ſcheln liegen zwiſchen benfelben in Sicherheit, und werden 
groͤßer, bis daß ſie die Mutter verlaſſen, und ſich ſelbſt 
fuͤttern koͤnnen. Will man nun behaupten, daß die 
Jungen aus dieſen duͤrren Schalen wachſen? und wird 
unſer Verſtand nicht eben ſo viel Schwierigkeit finden, 
zu begreifen, wie die Muſcheleyerchen zwiſchen die La- 
mellae oder Platten hineinkommen, als wie die Kroͤten. 
eyer in die kleinen Hoͤhlen der alten Pipa hineinſchluͤpfen? 
Unſer eigenes Land liefert uns alſo nicht weniger Wun⸗ 
der, als das weit entlegene Amerika. 


Unſere Kroͤten haben mich ferner auf ihr Gehör 
aufmerkſam gemacht, weil die Alten, wie man beym 
Aetius 5) ſehen kann, die Kroͤten in zwey Arten, in 
taube und die nicht taub ſind, eingetheilet haben. Die 
tauben wurden fuͤr giftig gehalten. Die Froͤſche oder 
nicht tauben nenneten ſie Waſſer oder Pfuͤtzkroͤten. Ueber 
die Benennung dieſer Thiere kann man den Aldrovand 
und Johnston nachſehen. 

J z * Das 


5) Tetrabibl. 4. Serm. I. H. 54. S. 642. med. art. prin- 
cip. B. 2. | 
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Das Gehoͤrwerkzeug der Kroͤten iſt, wie das der 
Schildkroͤten mit einer dicken knotichten Haut bedeckt, 
und llegt unter dem Auge hinterwaͤrts zwiſchen dem 
Muſculus maſſeter und temporalis. Es iſt eine 
eyfoͤrmige Trommelhaut, die nur allein einen Steigbuͤ— 
gel (Stapes) hat. Innwendig im Munde iſt eine weite 
Oeffnung, eben wie in der Schildfröte S. fig. 4 und ß. 
Das Auge einer Kroͤte koͤmmt mir ſehr freundlich vor, 
und das Thier läuft auch nicht zurück, wenn es Mens 
ſchen erblickt. So bald es aber Laͤrmen hoͤrt, ſpringt es 
fort; ich habe dieſes öfters verſucht, und geſehen, daß 
ſie wenn ich ſtark pff, a mit Schrecken weg⸗ 
ſprungen. 


Es giebt aber etwas ſonderbares beym Geborwerk⸗ 
zeuge der Amphibien und Fiſche, welchem noch nicht 
genau nachgeſpuͤret iſt. Ich habe ſchon verſchiedene zur 
Ergoͤtzung zergliedert und abgezeichnet, welche ich bey 
Gelegenheit der Geſellſchaft zuſchicken werde “). 


Die Zunge verdienet bey unſern Kroͤten auch einige 
Aufmerkſamkeit. Sie iſt einer Menſchenzunge gleich, 
doch umgekehrt; denn die Wurzel ſitzt am vorderſten 
Theile der Unterkinnlade fig. 5. feſt, und die Spitze liegt 
frey nach hinten gekehrt. Sie iſt in Anſehung der Be⸗ 

J feftigung 

) Das dieſes geſchehen iſt erſiehet man aus Baldingers 

neuen Mag fuͤr Aerzte I. St. p. 20. Weitlaͤuftig hat 

Geoffroy in feiner Differtation für Lorgane de Houie de 

homme des reptiles et poiſſong. Amſterd. et Paris 177 8. 
abgehandelt, welches Buch 1780 in Leipzig deutſch ber» 

ausgekommen iſt. F. 
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feſtigung und Bewegung von der der Froͤſche ganz und 
gar nicht verſchleden; doch die letztern haben eine ges 
ſpaltene Zunge wie die Leguanen und andere Amphi⸗ 
bien’), Die Nahrung der Kroͤten beſtehet aus aller. 
ley blutloſen Thieren, Spinnen, kleinen Wuͤrmern; aber 
fuͤrnehmlich aus Erdkaͤfern (Scarabaei), wie‘ duch klei⸗ 
nen Goldkaͤfern u. ſ. w. Aus ihrer Nahrung wuͤrde zu 
folgen ſcheinen, daß das Thier giftig, wenigſtens dem 
Menſchen ſchaͤdlich ſen. Doch ich habe eben dieſelben 
Thiere im Magen der großen Froͤſche gefunden, welche 
demungeachtet gegeſſen, und er Leckerbiſſen gehalten 
werden. * 

Die eber der Kroͤten iſt ſehr groß, und Fin 
lich die Gallenblaſe, das Gedaͤrm iſt von dem der Schild⸗ 
kroͤte wenig verſchieden. Ueberhaupt genommen giebt es 
eine ſolche Uebereinſtimmung der Theile zwiſchen der 
Kroͤte und Schildkroͤte, daß unſere 1 denſelben 
ausnehmend angemeſſen iſt. 


Da ich ſchon zu weit hierüber ausgefchweift babe; 
ſo endige ich dieſe Abhandlung „worin mein Vorhaben 
geweſen iſt, zu zeigen, daß die Amerikaniſchen eben ſo 

N wwe 


6) Ariſtoteles Hiſt. 22 Buch IV. H. 9. S. 829. der 
du Valliſchen Ausgabe, hat dieſe ſonderbare Eigen⸗ 
ſchaft ſehr genau beſchrieben: Die Froͤſche, ſagt er, ha⸗ 
ben eine Zunge von befonderer Art: denn die Spitze, die 
die uͤbrigen Thiere frey haben, iſt bey ihnen unbeweglich. 
— Das innerſte aber iſt los und fuͤgt ſich an die Kehle 
hinan. Plinius ſcheint dieſes woͤrtlich entlehnt zu ha⸗ 
ben. Buch KL §. 65. S. 623. 13. Ausgabe des Sar⸗ 
duins. 2 N 


136 ni 

wie unſere Kroͤten und Fröfche ſich fortpflanzen, und nur 
allein darinn verſchieden ſind, daß ſie die Jungen auf dem 
Ruͤcken ausbrüten und mit ſich herumtragen. 


Kleinlankum den 5. Septhr. 
1 7 60 


- 
Erklärung des Kupfets. 
Tab. III. fig. I. a. Erſte Figur. 


Niese zeiget den Unterbauch und die hinterſten Fuͤſſe 
2 der Amerikaniſchen Kröß, Pipa oder Pipal ges 
nennet, deren Junge groͤßtentheils auf den Ruͤcken aus, 
g. get waren, wie fie von L. Vincent, Ruyſch und 
Seba abgezeichnet find. Den Kopf, die Vorderfuͤße 
und die Gedaͤrme habe ich nicht abgezeichnet; weil ich 
allein die zur Zeugung beſtimmten Theile im Auge hatte. 
Dieſes Thier hat keine Bruſt, ſondern einen großen 
Mund und Kehle, die in den Magenſchlund ausgehet, 
eben wie in unſern Kroͤten, Froͤſchen und Schildkroͤten. 
Die Lungen liegen ganz im Bauche u. ſ. w. 

A. D. Die Urinblaſe. 

B. der Maſtdarm. 

C. die Scheide oder der Anfang der Gebaͤrmut⸗ 
ter, welche in die zwey Hörner E. G. und F. H. I. aus. 
laͤuft, welche die Trompeten des Fallops koͤnnen genen⸗ 
net werden. 


K. iſt die Oeffnung, wodurch die Eher in die Trom⸗ 
pete, und ſo in die Baͤrmutter kommen. 


L. M. 
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L. M. die Eyerſtoͤcke, die bis O. N. hinauflau⸗ 
fen, und mit kleinen Koͤrnerchen, oder Anlagen von Cyern 
beſetzt ſind. 

P. Q. die $uftrößren, aus kleinen knorpelichten Rin⸗ 
gen zuſammengefetzt nach R. und S. laufend. 

T. die Jungen, aus vielen rundlichten Zellchen bes 
ſtehend, wie in unſern Kroͤten und Fröschen, doch in 
zwey Theile zertheilt, S und T. 

U. V. die linke Leber, vielleicht die Milz. 

W. die rechte Leber mit ihrer Gallenblaſe V. 

Z. vielleicht die Gekroͤsdruͤſe, doch darf ich es 
nicht beſtimmen. Das uͤbrige iſt von ſelbſt klar. 

Die Waſſerblaſe und der Mund der Scheide, oder 
die Baͤrmutter, entledigen ſich in den Maſtdarm, wie bey 
unſern Kroͤten. 

Die ſteben aufeinander folgenden Figuren auf 
Tab. II. ſtellen eine gemeine Kröte vor, wie fie hier in 
Friesland und uͤberall in Europa gefunden werden. Die 
zweyte, dritte, vierte und fuͤnfte Figur iſt nach eben dem⸗ 
ſelben Weibchen der großen Art gezeichnet. Und zwar 
in der erſten Figur b iſt der Bauch geöffnet, und das 
Gedaͤrme heraus genommen, wo 


A. B. die zweyfache in C. zuſammenlaufende Urin- 
blaſe vorſtellt. 


C. D. iſt der Schließmuskel des Anus. 
E. der zugebundene Maſtdafm. 
F. die rechte Leber, die eine Gallenblaſe hat, die 


doch hier hinter dem Leberlappen, oder lobus verbor⸗ 
gen liegt. 


J 5 G. H. 
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G. H. die linke Leber oder Milz. = 

J. die linke zuſammengefallne Lunge, worauf ein 
großes Blutgefaͤß hinlaͤuſt. 

K. M. L. N. die Eyerſtoͤcke, welche ſchwarze, licht⸗ 
braune und auch gelbe Eyer in ſich enthalten, die alle in 
einer durchſcheinenden Membrane eingeſchloſſen ſind, und 
aus Erhabenheiten beſtehen, die der zten fig. der 47ften 
Platte des Swammerdams aͤhnlich find, 

O. P. die rechte Trompete oder das Gebaͤrmutter⸗ 
horn, welches ſo weiß wie Milch, etwas dick und hohl iſt, 
und hinter der Lunge, welche hier weggenommen iſt, 
fortlaͤuft. 

8 QR. die linke Trompete. 
I. 2. 3. 4. F. ſind fuͤnf Finger des hintern Fußes! 
6. iſt der ſechſte, der aber ſehr klein iſt. 
I. 2. 3. 4. die vier Finger des Vorderfußes. 


Zweyte Figur. 

A. B. der Maſtdarm, vorne geoͤffnet, nachdem das 
08 ui weggeſchnitten war. 

C. Di einige in die Laͤnge ſaubute kleine Runzeln, 
welche den Maſtdarm zuſammenzuziehen ſcheinen, um 
zu verhindern, daß keine Unreinigkeiten in die Baͤrmut⸗ 
ter kommen. 

E. F. G. das linke Horn Sröhien, II. 5 * 
das rechte Horn. 

L. Mund der Gebaͤrmutter. 

L. D C. ſcheint die Scheide oder der Anfang der 


Baͤrmutter zu ſeyn. 
| I. H. C. 
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I. H. C. D. E H die wahre Baͤrmutter ſehr duͤn. 
ne und durchſcheinend, welche ſich wahrſcheinlich ik aus 
dehnet, und die Eyer zur Zeit der Befruchtung und Zeus 
gung, eben wie bey den 5 in 98 enthaͤlt, beym 
Swammerdam Platte 47. fig. 


Dritte so 27 
A. B. das Jochbein und feine Fortſaͤtze. 
C. D. Kaͤumuskeln, zwiſchen welchen und dem 
Jochbeine die Trommelhaut geſehen wird. 


Vierte Figur. 
3 B. C. Rand der Oberkinnlade von innen zu ſe⸗ 
hen, in A und C. abgeſchnitten. 
D. E. die Naſenloͤcher. 
F. G. Trompeten des Euſtachs, die mit den Oh 
ten Gemeinſchaft haben. 


Fuͤnfte Figur. 

Stellet eine kleine weibliche Kroͤte von hinten vor, 
nachdem die Oberkinnlade, und der ganze Ruͤckgrad mit 
dem Schwanzbeine 2 worden. 
| A. Spitze der Unterkinnlade, woran die Zunge mit 
ihrer Wurzel geheftet iſt. S. fig. 6. 

B. C. die Kehle. 

D. D. die beinichten abgeſchnittenen Theil des 
Pepe 

E. der Anus oder die lußere Oeffnung des Maſt⸗ 
darms. 

F. bie Oeffnung des Uringanges in den Maſtdarm 
unter den kleinen Falten oder Runzeln. 

G. vergleiche fig. II. C. D. 

I. H. 
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I. II. das beinichte des Beckens abgeſchuitten. 

K. M. die rechte Trompete der Baͤrmutter. 

L. N. die Linke, laͤngſt den Lenden und zur Seite 
des Ruͤckgrads uͤber die Lungen hinlaufend. 

K. L. die durchſcheinenden Theile der Baͤrmutter, 
welche in dieſer Kroͤte weiter als in der erſtern waren. 

M. O. N. P. die Lungen aufgeblaſen zwiſchen der 
Spitze der Zunge und der Kehloͤffnung ſiehet man eine 
Hervorragung mit einer Spalte; dieſes iſt das knorpe. 
lichte Haupt und die Spalte der $uftröhre, Lary ngs cum 


3 
Sechſte Figur. 
Stellet die Unterfinnlade und dle Zunge von der 
Seite vor, und zwar, 
A. B. die aufgehobene Zunge. 
C. D. die Muskeln, womit fie zurückgezogen wird. 
E. den abgeſchnittenen Fortſatz der Kinnlade. 
E. A. F. die Unterfinnlade, 5 


Siebende Figur. 


Dieſe ſtellet allein den linken Theil des Bauches 
nebſt dem Vorderfuße vor, damit man die Oeffnung der 
Trompete ſehe, und ſie mit der Pipa der Tafel 3. fig. l. 

a. ſiehe K. vergleiche. 

A. B. linke Leber oder Milz. 

C. E. D. F. die Bauchhaut, die erſtlich den Herz— 
ſack II. bekleidet, und eine Falte E. B. macht. 

F. E. iſt das Ende der Trompete welche hinter 
der Lunge G. F. hinlaͤuft und in J. zwiſchen der Leber und 
dem Herzſacke ſich offnet. Auf der rechten Seite hat 
ſie eben dieſelbe Lage. 

| Anmer⸗ 


Anmerkungen 
über. 


das Singen der wännlchen Froſche. 


b ſchon diejenigen Gegenſtaͤnde in der Natur uns 

am meiften rühren, und zu einer ſorgfaͤltigen Uns 

rerſuchung aufmuntern, welche ihrer Seltenheit wegen 

nur einzeln vorkommen; ſo verdienen doch diejenigen, die 

ſehr gemein find, nicht weniger Aufmerkſamkeit. In 

allen ſtrahlet wenigſtens ſo etwas goͤttliches hervor, daß 
ſie doppelt wuͤrdig ſind naͤher erkannt zu werden. 


Vlele unſerer wuͤrdigſten Landsleute, wie ein 
Leuwenhoek und Swammerdam, haben ſich dadurch 
nicht allein einen unvergleichlichen Ruhm, ſondern auch 
einen unſterblichen Namen erworben. Es iſt aber die Bil⸗ 
bung der Thiere meiſtens ſo muͤhſam zu unkerſuchen, daß 
man eben dieſelben Sachen öfters und zu wiederholtenma⸗ 
len betrachten muß, wenn man in feiner Entdeckung gluͤck⸗ 
lich ſeyn, oder ſich auf dasjenige, was man einmal bes - 
obachtet hat, will verlaſſen koͤnnen. 


Im Fruͤhjahr habe ich öfters beym Spaßzierenge— 
hen mit Verwunderung beobachtet, daß einige unter den 
Fröfchen zur Zeit der Begattung mit großen ausgedehn⸗ 
ten weißen Blaſen an beyden Seiten des Kopfs, indem 


ſie 
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ſie ein ſcharf Elingendes Getoͤſe von ſich geben, über dem 
Waſſer hinhuͤpften, und nach ihren Weibchen ſprangen; 
welches Getoͤſe gemeiniglich fo lange währete „bis daß 
eine ungefähre Urſache dieſen Toͤnen ein Ende machte, 
und ſie ſtille ſchwiegen, wo ſie dann zugleich die e 
zu verlieren ſchienen. * 


Ob ich mir ſchon einige dieſer Froͤſche fing, ſo 
hatte ich mir doch ſchon vor vielen Jahren eingebildet, 
daß an denſelben nichts zu ſehen waͤre welches dieſe Er⸗ 
ſcheinung zuwege bringen koͤnnte; es gieng mir daher wis 
den meiſten, ich wunderte mich Darüber, ohne hinlaͤngli— 
chen Trieb zu fuͤhlen, dieſe Sache mit Vorbedacht zu 
unterſuchen. 


Da ich endlich im Jahr 1760 die innlaͤndiſchen 
Krdten genau unterſuchte, und ſie mit den Froͤſchen 
verglich, ſo mußte ich nothwendig im Waͤhlen der Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen ſicher ſeyn, und die Kennzeichen des 
Swammerdams in Acht nehmen. 


Da ich die 46ſte Tafel dieſes großen und unver⸗ 
gleichlichen Naturforſchers betrachtete, kam es mir vor, als 
ob es einen merklichen Unterſchied zwiſchen ſeiner ſechſten 
Figur, worin er die Blaſen vorſtellet, und zwiſchen dem⸗ 
jenigen, was ich in lebendigen Froͤſchen ſo öfters vermeinte 
bemerkt zu haben, gaͤbe. Entſchloſſen, die Urſache die⸗ 
ſes Unterſchieds zu unterſuchen, ließ ich verfchiedene Dies 
ſer Thiere fangen, und ſuchte an dem verdickten Daumen 
(Tab. III. fig. IV. o) des Vorderfußes, als dem zwey⸗ 

ten Kennzeichen, die Maͤnnchen heraus. ’ 


Da 
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Da ich einen großen Froſch mit der ſechſten Figur 
der 46ſten Tafel des Swammerdams verglich; fo 
ſchien dieſer mir die ausgedehnte Blaſe grade hinten und 
zunaͤchſt dem Auge auf der Trommelhaut gezeichnet zu 
haben, da in meinen Froſche doch die Blaſe die Spalte des 
Mundes frey ließ, und weit unter derſelben, ziemlich weit 
von der Trommelhaut erſchien, wie aus der dritten Sn 
gur klar geſehen werden kann. ö 


Um in einer gewiſſen Ordnung forte, Knie 
ich die Oberkinnlade dieſes Froſches (Eig. I.) weg, und 
ſogleich kam die geſpaltete hinterwaͤrts liegende Zunge 


zum Vorſchein, welche ich, wie D. E. F. G. zeigt, vor⸗ a 


waͤrts bog, worauf die Spalte der Lungeuröhre A. B. 
ſichtbar wurde. Im hintern Munde entdeckte ich dichte an 
der untern Kinnlade zwey kleine eyförmige Oe ‚nungen 
F. G. dieſe blies ich mit einer kupfernen Röhre auf, wo⸗ 
durch die zwey Blaſen a. b. c. ſich ganz ausdehnten, und 
bis unter die Zunge Cl. e. fertliefen, fo daß dieſe Blaſen 
die Form einer krummen Flaſche hatten, beren Oeffnung 
(g. f.) oben im Halſe befindlich wäre. - Wenn das 
Thier aufdem Dicken lag, zeigten ſich dieſe Blaſen, wie 
in der zweyten Figur ausgedrückt iſt, unterwaͤrs in b. e. d. e. 
hervorragend, wie natuͤrlich erfolgt, wenn eine membra— 
noͤſe Hoͤhle durch Luft ausgedehnet wird. 


Darauf nahm ich einen andern Froſch, ließ 15 
Kopf ganz, und blies, da mir jetzt der Weg bekannt 
war, das Bläschen an der linken Seite allein auf, nach» 

em ich erſt alle Theile ſehr genau in Fig. 1 V. abgezeich⸗ 
net hatte, um die Veraͤnderung vermittelſt einge Ver⸗ 
gleichung beſſer zeigen zu koͤnnen, 


Durch 
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Durch das Einblaſen erlangte ich die weißlichte, 
durchſcheinende und mit Blutgefaͤßen durchwebte Blaſe 
a. b. c. Fig. UI. die ſich bis zum Vorderarme erſtreckt, 
und einen merklichen Raum zwiſchen ſich und der Trom⸗ 
melhaut i. h. übrig laͤßt. 


Dadurch wurde ich überzeugt, daß die von Swam⸗ 
merdam gegebene Vorſtellung der Lage dieſes Theiles 
nicht der Natur gemaͤß ſey. 


Endlich betrachtete ich auch mit Aufmerkſamkeit 
die rechte Seite des Mundes, und fand ihn mit der 
Zeichnung der linken Seite völlig uͤbereinſtimmend; 
naͤmlich daß die Blaſe unter der Trommelhaut Pig. IV. 
k. i. h. zuſammengefaltet verſteckt lag, und eine tiefe 
Runzel oder Falte die in K. i. h. ſehr ſichtbar iſt, 
zuruͤck ließ; die ſich alsdann mit der Oeffnung des Mun⸗ 
des h. p. zu vereinigen ſcheinet, da die Oeffnung ſonſt 
viel kleiner iſt, fo wie K. J. in Fig. III. 


Dieſe Blaſen haben eine muskuloͤſe Haut, wodurch 
ſie ſich, wenn das Thier keine Luft mit Gewalt hineinpreßt, 
ganz ausleeren koͤnnen. Man kann die Form derſelben 
von oben, von unten und von der Seite aus der erſten, 
zweyten und dritten Figur, und ihre Verengerung oder 
Hals in c. b. Fig. II. vollkommen beurtheilen. 


Der Geſang der Froͤſche geſchiehet alſo auf fol— 
gende Art: Das Thier athmet fo viel Luft ein, als es 
kann, und druͤckt dieſelbe durch die Oeffnung der Luft, 
roͤhre unten gegen die Zunge. Daſelbſt wird die Luft 
durch die hervorragende Erhöhung D. E. Pig. J. gleich⸗ 


ſam in zwey Theile zertheilt, damit ſie mit gleicher Menge 
und 
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und Kraft in die beyden Blaſen a. b. c. hineingedruͤckt 
werden koͤnnen, welche von ihr alsdenn ſtark ausgedeh⸗ 
net werden. 


Hierauf wird die ait durch die muskuloͤſe Haut 
der Blaſen wieder nach dem Munde und der Zunge ge 
preßt; wodurch die Luft den hellen Ton bildet, welcher 
einem jeden zu ſehr bekannt iſt, als daß ich denſelben zu 
beſchreiben noͤthig hätte, und nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit wuͤrde ich auch darinne den in ſeiner Art einzigen 
und immer ſcherzenden Ariſtophanes nicht l 
koͤnnen. 


So bald das Einathmen geſchiehet, oder eigentlich 
fo bald das Thier willkuͤhrlich die Luft aus der Blaſe 
hinauslaͤßt; fo fallen fie entweder zum Thell oder ganz 


zeſammen. Die Zunge kann aber auch die kleinen Loͤ⸗ 


cher der Bläschen g. f. Pig. I. zuſtopfen und angefüͤl⸗ 
let halten, indem die neue Luft durch die Naſenloͤcher 
eingeathmet wird. 


Wenn die Lungen in den Froͤſchen nicht ſehr groß 
und laͤngſt der ganzen Bruſt und dem Bauche laͤgen; ſo 
wüuͤrden dieſe Thiere einen ſolchen ſtarken und hellen Ton 
unmoͤglich machen koͤnnen. Aber nun druͤcken ſie die 
zuft eben wie die Vögel nicht allein mit den Ribben, ſon⸗ 
dern auch mit den Muskeln des Bauches durch das 
Kehlloch A. B. Fig. I bis in die beſchriebenen Blaſen 
hinein, und aus dieſen zum Munde hinaus. 


Swammerdam ſcheint nicht die Abſicht gehabt 
zu haben, dieſe Blaſen mit Vorſatz zu beſchreiben; wenige 
ſtens ſagt er nur: 1) ee das Männchen aus 

den 
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den zwey Blaſen ohnfehlbar vom Weibchen zu 
unterſcheiden ſey, die er gleich hinter den Augen 
Taf. 46 fig. 6 mit iq m anzeigt, und die im Weibchen 
nicht ſeyn. In der Erklarung der Figuren wiederholt 
er eben daſſelbe: 2) Es find zwey Bläschen (m m) 
naͤchſt den Augen dieſes Froſches zu ſehen, ein 
Beweis, daß fie männlichen: Geſchlechts ſind. : 


Hier kann man aus ſeinen eigenen Worten ſo wohl 
als aus ſeinen Figuren deutlich ſehen, daß er gemeint 
hat, als ob dieſe Bläschen da ihren Anfang nehmen, wo 
eigentlich die Trommelhaut liegt, und daß er alſo, hierin 
nicht fo ſehr geirret, als vielmehr irrig geſehen, oder lie⸗ 
ber nicht Muͤhe genug angewandt hat, dieſe Blaſen, als 
etwas, das nicht zum vornehmſten Gegenſtand ſeiner Uns 
terſuchung gehörte, zu betrachten. Ich glaubte, 
durch dieſe Verbeſſerung bey den Bewunderern. dieſes un⸗ 
vergleichen Mannes keinen Undank zu verdienen, weil 
das Anſehen eines ſo großen Mannes andre leicht pärte 
irre führen koͤnnen. . 


Der große Harvey ſcheint dieſe Blaſen für die 
Lungenblaͤschen ſelbſt genommen zu haben, welche durch 
das ſtarke Ausblaſen der Luft zum Munde berausgehen. 


Er fagt 3): daß die Froͤſche und Kroͤten im 
Sommer ſtaͤrker athmen und mehr Luft als ſonſt 
in die unzaͤhlbaren Bläschen ihrer Lungen hinein 

ziehen, (wodurch ſie eine ſo große Geſchwulſt oder 
Age 
1) Bibl. Nat. Band II. ©. 29% 
2) S. 110. 
3) De Gener, Anim, Dee III. S. f. Ed. Alt, on. 
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Aufgedunſenheit haben), aus welchen ſie hernach, 
wenn ſie quacken, die Luft in Menge herausblaſen. 


Plinius hat unterdeſſen ſehr wohl gewußt, daß der 
Laut der Froͤſche nicht in der Bruſt, N in dem 
unde hervorgebracht werde ). je 


Wir haben in der Abhandlung über bie 115 
zung der Pipa 5) ſchon angemerkt daß die Zunge dieſes 
Thiereg gleichſam umgekehrt iſt, und die Wurzel vorne 
an der Unterkinnlade anſitzt, und daß die Spitze in den 
Kroͤten, wie die beyden Spitzen bey unfern Froͤſchen 
nach hinten ungehindert uͤber die Spalte der Luftroͤhre 
ausgeſtreckt find, und das alles diefen Ariſtoteles init 
bemetkt habe. 

Und obſchon Plinius dieſem großen Weltweiſen 
woͤrtlich folgt, ſo kann ich doch nicht umhin, die ſchoͤne 
Beſchreibung dieſes Theils und die Art des Singens aus 
demſelben hinzuzufügen. 

Da ich die Ausgabe des Harduin nicht zur Hand 
habe, ſo werde ich ſeine Worte aus der Frobeniſchen Aus⸗ 
N I fac und Deutſch mitthellen: „Der vor⸗ 

Ka RE A derſte 


5 De vocibus Buch II. Haupt 51. 

5) bſte Theil der Haarlemm. Verhand. Erſtes Stuck S 297. 

6) Buch II. H. 37. De lingua Anim. S. 206. Ranis pri- 

4 ma cohaeret, intima abfoluta a gutture, qua vocem emit- 
tunt, Mares tum vocantur Otolygones. Stato id tem- 
pore euenit cientibus ad coitum foemines. Tum fiqui- 
dem inferiore labro demiſſo ad libramentum modicae 
aquae receptae in fauces, palpitante ibi lingua vlulatus 
ducitur. Tune extenti becearum finus perlucent. Oculi 

flagrant labore perpulfi, 
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derſte Theil der Zunge der Fröfche iſt unbeweg⸗ 
lich, der hinterſte iſt nach der Stimmritze zu frey, 
wodurch fie ihre Tone bilden. Die Männchen | 
heißen, wenn ſie die Weibchen zur Begattung an⸗ 
locken, Saͤnger, welches ihnen zur beſtimmten 
eit ankommt. Alsdenn wird, ſobald durch das 
iederſinken der untern Lippen ein wenig, Waller | 
zum Gleichgewichte in die Kehle aufgenommen iſt, 
durch die bebende Bewegung der Zunge das Ge⸗ 
ſchrey herausgebracht. Darauf werden die aus— 
geſpannten Bläschen der Backen durchſcheinend. 
Die Augen, durch die Arbeit aufgetrieben, funs 
keln. Dieſe Blaͤschen hat er ſehr gut gekannt. Doch 
aus meiner Beſchreibung ſcheint das Aufſchluͤrfen des 
Waſſers dazu nicht noͤthig zu ſeyn. 
Plinius hat es ſowohl als Swammerdam ges 
wußt, daß der Geſang und dieſe Blaſen allein dem 
Männchen eigen waͤren. Doch der letztere iſt der Ent. 
decker des dicken Daumens fig, IV. O. welchen die Weib. 
chen nie haben. 
Keine von unſern Kroͤten haben dieſe Blaͤschen, 
und ſind alſo ſtumm, wie die weiblichen Froͤſche. Doch 
auch alle Maͤnnchen der Froͤſche haben ſolche Blaſen 
nicht; in verſchiedenen Amerikaniſchen ſind ſie entweder 
ſehr klein, ſo daß ſie aufgeblaſen, keine Erhabenheit zur 
Seite machen; oder fie werden auch wohl gar nicht ge 
funden. Da ich keine hinlaͤnglich Sammlung dieſer 
Thiere beſitze; ſo muß ich die eee derſelben an⸗ 
dern überlaffen, | 
Kleinlankum den 3. Julit 
177% 


Aus- 
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Auslegung 
der 
Figuren zu dieſen Bemerkungen Tab. III. 


* 


Erde Figur ſtellet den Kopf eines Froſches vor, 
deſſen Oberhaupt mit den Gaumen quer wegge⸗ 
ſchnitten iſt. 
A. B. der obere Theil der guftroͤhre mit der 
Spalte. 
C. der Schlund. 
D. E. E. G. H. die Zunge vorwärts: zurückgelegt, 
D. E. die untere Erhöhung der Zunge hier, weil 
die Zunge zuruͤckgelegt iſt, von oben zu ſehen. 
6. H. F. die Spalte der Zunge. 
F. und G. ihre zwey Spitzen. 
a. b. C., a,b. c, die durch die Luft ausgedehnten 
Blaſen. 
g. f. die ovale Oeffnung im Boden des Mundes. 
a. b. c. d. e, die Geſtalt dieſer Blaſen von innen. 


Zweyte Figur zeigt die Blaſen deſſelben Froſches 
don unten, a. b. c. d. e. 


Dritte Figur ſtellet die vordere Hälfte eines ans 
ern Froſches von der linken Seite mit der Blaſe vor. 


a. b. c. iſt die Blaſe, jetzt ſehr durchſcheinend, und 
nit Blutgefaͤßen durchwebt. 


SEE kl. 
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6? 
Kk. J. der Mund. | 
m. die Winkmembrane oder vielmehr das Aus 
genliled. 
i. h. die Trommelmembrane mit einer Haut bes 


Vierte Figur ſtellet daſſelbe Thier mit der einge 
faltenen Blaſe vor. | 5 

K. i. h. den Eindruck durch welchen die Spalte 
des Mundes groͤßer rin als K. J. in der dritten 
Figur. Ä 
h. p. der Mund. er 

1. das untere Augenlied, welches das einzige an 
dieſen Thieren iſt, und ſich aufwaͤrts bewegt. 

man. die Trommelhaut. * 

O. die Erhabenheit am Daumen, welche nach 

Swammerdam das Kennzeichen der Männchen iſt. 
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Anhang 
zu der Abhandlüng uͤber die hohlen 4 


Knochen der Vogel zur IVten 
| Kupfertafel. | 


j I. ; x N 3 


n den Briefe an die Herausgeber der Heden- 

daagsche Vaderlandfche Letteroffeningen 
habe ich ©. ırr. ſchon bemerkt, daß an der hintern Seite 
des Schenkelbeins am Strauſe ein großes Luftloch gefun⸗ 
den würde, Meine Leſer werden, wenn nicht fehr irre, 
kein geringes Vergnuͤgen in den hier hinzugefuͤgten Ab⸗ 
zeichnungen eines ſolchen Knochens, der von einem jün- 
gern Strauſe genommen, und merklich „obſchon na 
| niEmäßig verkleinert iſt, finden. 

Die erſte Zeichnung der vierten Tafel zeigt das 
rechte Schenkelbein von der Vorderſeite; woran A das 
Haupt, B der Trochanter maior if. D und C find 
die Condyli oder Knöpfe, Siem it dem Schinbeine durch 
Gelenke vereinigt ſind, worzu auch E gehoͤrt; etwas, 
doch nur zum Theil ſichtbar, iſt das Ueberbleibſel der 
Epiphyſis des oberſten Theils a. b., ſo wie c. d. e. f. g. 
die Epiphyſis vom unterſten Theile des Schenkelbeins iſt. 

Man ſiehet deutlich, daß an dieſer Sime Oeff⸗ 
nung ſichtbar iſt. Doch an der hintern Seite, wo 
A. B. C. D und E. die naͤmlichen Theile in der zweyten 
Figur vorſtellen, entdeckt man ſehr deutlich das große 
Luftloch h. i. k. . m. an der obern Seite, und n. p. q. an 

K 4 der 
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7 
der untern Seite oberhalb dem Knorpel C und E. Dieſe 
Höhlen waren mit einer Knochenhaut bedeckt, doch ſo, 
daß dieſe ziemlich große Oeffnungen zum Eindringen der 
duft übrig ließ. | 


Ich bin dem berühmten und ſehr geſchickten Arzte 
Bloch in Berlin, einen wuͤrdigen Mitgliede der Berlin 
niſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde, dem 
ich, wegen feiner hoͤflichen Aufnahme in dieſer koͤnigli⸗ 
chen Stadt ſehr verbunden zu ſeyn bekenne, fuͤr das 
ſehr geſchwind uͤberſchickte Geſchenk eines maͤnnlichen 
Trappens (Otis, Gen: 95. Ip. I. Edit. X. Linnaei) 
ſehr vielen Dank ſchuldig. An dem bohlen Schenkel 
beine dieſes Vogels iſt ein merkliches Luſtloch, doch gerade 
oberhalb dem großen Trochanter: woraus erhellet, daſt 
auch die Lage dieſer Oeffnung in vielen Voͤgeln merklich 

verſchieden iſt, ob fie ſich ſchon ſonſt meiſtens an der vor⸗ 
dern Seite befindet. 1 


Bey dem Kronvogel oder der Columba Linnaei 
Gen. 104. ſp. 17. babe ich ebenfalls das Schenkelbein 
mit duft angefüllet und ein Luftloch an der Vorderſeite 
eben wie beym Adler, Storche, Auerhahn und ſo ferner 
gefunden. 


In der Loͤffelgans, der Platalea Gen. 8e. ſp. 1. 
Ebnd. m ich vorigen Winter zergliederte, waren die 
Schenkelknochen ganz mit Mark angefüllet, Es war 
merkwuͤrdig, daß zwiſchen den Steißmuskeln oder Glu- 
tei, zwey große kuftblaſen gefunden wurden, die denen 
zwiſchen den Bruſtmuskeln aͤhnlich, und ausnehmend 
groß waren. Die Luſt drang bis in alle Knochen der: 

| | Bruſt 
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Bruſt und des Bauches, wie auch, in den Oberſchenkel⸗ 
knochen und das heilige Bein. 
N 

Ob ſchon die Löcher, vermittelſt welcher die Luſt in 
die untere Kinnlade der Landvoͤgel eindringt, deutlich genug 
in demſelben Briefe S. 120 beſchrieben find; fo werden die 
beygeſuͤgten Zeichnungen dieſes Stuͤck noch deutlicher ma⸗ 
chen; deswegen habe ich in der dritten Figur die untere 
Kinnlade des Strauſes, in der vierten die der dritten Art 
des Buceros, Gen. 74. Linnei zum Theil, | 
von der vierten Art des Buceros in der f | 
gezeichnet. Die ſechſte ſtellet die ganze Unterkinnlade der 
Mebelkraͤhe, Cornix Gen. 50. ſp. 5. Linnaei, vor. In 
der ſiebenten iſt der Unterkinnbacken eines Reigers, (Ar 
dea Gen. 84. [p. 12.) zu ſehen, alle von oben und in 
der natuͤrlichen Groͤße gezeichnet. * 


Aund B. in der erſten und ſiebenden Figur, A. D, 
aber in der vierten, fuͤnften und ſechſten, ſind in allen die 
hinterſten und inwendigen Anhänge der untern Kinnlade 
C. die Spitze, doch in der Buceros find fie nur zum 
Theil abgezeichnet, fo daß C. C. die vorderſten Abſchnitte 
vorſtellen. 


r. Iſt in allen das Luftloch, woran die Röhre feſt 
haͤngt, die von innen aus dem Ohre koͤmmt, und durch 
die Roͤhren des Euſtachs die Luft empfängt, 


Die Unterkinnlade der Waſſervoͤgel, wie die des 

Sch wanes, der Enten, der Gans, des Penguins und der» 
gleichen, empfangen gar keine Luft, auch nicht die übrigen 
Kno⸗ 
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Knochen des Kopfs. Die Natur ſcheinet dadurch ihre 
Koͤpfe zum Untertauchen geſchickter gemacht zu haben. 


; H. 3. 

Ob ſchon nichts leichter wäre zu erklaͤren, als wie die 
Luft in alle um der Bruſthoͤhle herumliegende Knochen 
eindringen; fo ſchien es mir doch ein Rat hſel zu ſeyn, 
wie die Luft alle Wirbelbeine vom Halſe bis zum Kopfe 
bin anfuͤllen koͤnne. 

Da ich den 24. Nov. des verwichenen Jahres 
1780 die Loffelgans zergliederte; fo entdeckte ich ſehr Deuts 
lich ei roͤhre, die von der Bruſthoͤhle an vorne bey 
allen 2 einen des Halſes bis nach oben zu vorbey— 
lief. Thier war zu fett, um den übrigen feinen 
Roͤhren nachſpuͤren zu koͤnnen. 


Den 27. Nov. ließ ich einen Reiger ſchießen, 115 
entdeckte drey Luftroͤhren, die von der Vorderſeite der 
Pleura oder Bruſimembrane hinabliefen. Eine vorne 
laͤngſt den Halswirbeinen, eben wie bey der Lffelgans, 
und zwey ſeitwaͤrt zwiſchen den Muskeln, die inter- 
transuerſarii genannt werden koͤnnen, das iſt, die ar0le 
ſchen den Queerfortſaͤtzen der Wirbelbeine liegen. Je⸗ 
des Wirbelbein alſo nimmt einen Zweig dieſer Roͤhren 
auf, und wird mit Luft angefuͤllet. Doch, wie die Luft 
bis innerhalb der harten Membrane komme, welche das 
Ruͤckenmark umgiebt, habe 5 noch nicht ausfindig ma- 
chen konnen. 

Es iſt wahrſcheinlich, 999 man Einſpruͤtzungen 
mit Queckſilber, ſowohl an der Bruſtſeite als laͤngſt 
dem Halſe u. ſ. w. wird anſtellen muͤſſen. Die Aus, 

fuͤhrung 
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führung aber aller zu dieſem Stucke gehoͤrenden Entde⸗ 

ngen muß, wie mir daͤucht, nicht durch Einem, ſon⸗ 
dern durch viele geſchehen: unterdeſſen koͤnnen wir gleich⸗ 
ſam Rekapitulations oder Wiederholungeweiſe mit Zu. 
verlaͤßigkeit ſagen: ö 

1) Daß die Luft durch die Nafe bey den Bögen 
eindringe zwiſchen den Beintafeln der Stirne, und der 
Scheidewand oder dem Pflugſcharbeine, wle im Sau, 
der Nebelkraͤhe, dem Reiger und dergleichen. 


2) Daß der Hirnſchaͤdel und die ganze untere 
Kinnlade die Luft durch die Trompete des Euſtachs 
empfangen. ig 


3) Die Halswirbeibeine bekommen die Luft durch 
ie drey beſchriebenen 2 aus der Vorhoͤple der 
ruft: 

4) Alle Knochen um die Bruſt und den Bauch 
erum haben weite Oeffnungen, die, einwaͤrts in die 
leura auslaufen und die eingezogene Luft durch die 
zufroͤhre oder alpera arteria ſehr bequem hinein laſſen. 


F ) Die Armbeine und Luftſaͤcke die zwiſchen den 
ruſtmuskeln liegen, empfangen die Luft unmittelbar 
us der Bruſthoͤhle laͤngſt den Armgefaͤßen. 


6) Die Schenkelbeine empfangen die Luft durch 
embranoͤſe Roͤhren aus den Pleuris oder Luſthoͤhlen, 
ie oberhalb dem Eingeweide bis zum Sitzbein zu lau— 
en: dieſe begleiten wieder die Schenkelgefaͤße. Bis⸗ 
eilen bilden fie große Blaſen zwiſchen den Seife 
uskeln, wie ich in der Söffelgans bemerkt habe. 


Bey 


derwaͤrts, hinten unter den Schenkelmuskel. Aber ich 
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Bey dem Straus und andern findet vielleicht 
eben daſſelbe Statt. Vielleicht laufen Luftblaſen nie. 


hatte zu viel bey der Zergliederung dieſes großen und 
ſeltſamen Vogels, die Augen, die Fuͤße, das Einge⸗ 
weyde u. ſ. w. betreffend, zu betrachten, als daß ich alles 
zugleich und vollkommen hätte unterſuchen koͤnnen. 


7) Die Waſſervoͤgel ſcheinen keine Luft in den 
Knochenbau des Kopfes und eben fo wenig in die übrie 
gen Knochen zu empfangen. 


p) Einige Voͤgel, wie die Holzſchneppen Rufti- ; 
cola oder Kolopax (Gen. 86. ſp. 6) und dergleichen 
haben gar keine Zuft in dem Knochenbaue, und fliegen 
demungeachtet weit und lange: Doch in allen dieſen Wis 
geln find die Bruſtmuskeln zum fliegen ſtark genug, und 
des wegen auch der Fortſatz des Bruſtbeins ſehr groß. 


Man ſtehet auch bey den Fledermaͤuſen, daß die 
Natur die größere Schwere die aus den Mark, im Ger 
genſatze der Luft entſtehet, durch das Verſtaͤrken dee 
Muskeln, welche die Fluͤgel bewegen, und Bu auß 
Vergroͤßerung derſelben verguͤten kann. 


— — 


— ER SE 
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Unterdeſſen habe ich mich beſonders ergöget, dalch 
ſahe, daß die großen Schwungfedern des Adlers bis 
ans Ende hohl ſind. Das naͤmliche habe ich an den 
Schwungfedern des Reigers und der Löffelgans bemerkt. 
Gewiß werden noch viele andere eben dieſelbe Eigen. | 


ſchaft haben. | 
Es 
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Es! wurde der Mühe werth ſeyn zu uͤnterſuchen, 
auf welche Art die Luft einwaͤrts in dieſe Federn koͤmmt, 
und wie in die Kiele der Federn bey allen Voͤgeln? 
Wie in die hohlen Federn des Stachelſchweins? u. a. m. 
Gewiß laufen keine Luftroͤhren aus der Bruſt dahin: 
und wie denn? Wahrſcheinlicherweiſe bringen die Blut⸗ 
gefaͤße die Luft hinein, eben ſo wie wir ſehen, daß die Pflan⸗ 
zen Luft in ihre Luftroͤhren bringen? Wie dem auch ſeyn 
möge; bis jetzt ſcheinet dieſes Geheimniß der Natur ein 
Raͤthſel; und obſchon der vor dieſem beruͤhmte Pou⸗ 
part) einige loͤbliche Verſuche angeſtellet hat, dieſe ſon⸗ 
derbare Werkzeuge zu unterſuchen, wie auch Perrault) 
bey der Gelegenheit da er vom Strauſe handelt, gethan 
hat; fo haben doch alle übrige Naturforſcher dieſes dunkle 
Stuͤck zu entdecken vernachlaͤßiget. | 


Bleinlankum den 24. Juni 
17 
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Petrus Camper, 


e) Hi, de P arad. R. de ſeienees A0. 1699. ©. 36. in Br. 
**) Memoires pour fervir à ] Hiſtoire naturelle des Ani» 
maux II. Part, S. 272: 
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